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  Miss Nimmersatt – Die Serie


  Mia Maxwell liebt Essen! Ob liebliche Lavendelwolken- oder würzige Kürbis-Cupcakes, Röstfisch mit Meerfenchel nach Cornwall-Art, vietnamesische Nudelsuppen mit Chili und Koriander, sizilianische Pasta alla Norma, libanesisches Hummus mit grasgrünem Olivenöl oder bodenständiges Londoner Pub-Essen, sie liebt es so sehr, dass sie es zu ihrem Beruf gemacht hat. Und auf den ersten Blick ist alles perfekt gelaufen. Zusammen mit ihrer besten Freundin Lizzie, die ein Café betreibt, wohnt sie im trendigen Ostlondon. Tagsüber widmet Mia sich ihrer eigenen Food-PR-Firma, und abends schreibt sie den Food-Blog »Miss Nimmersatt«, der immer mehr Leser anzieht. Inspiration für ihren Blog bekommt sie auf den zahlreichen Reisen um die ganze Welt, die sie mit ihrem Freund Paul, einem Banker, unternimmt. Doch Mias Hunger (auf gutes Essen, Liebe und auf das Leben) ist trotzdem nicht gestillt, und als sie nach Cornwall fährt, um ein Food-Festival zu organisieren, ahnt sie nicht, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt werden wird.


  Über diese Folge


  FOLGE 3: HUNGRIG IN HANOI


  Mia liebt es, Neues auszuprobieren. Um einige kulinarische Entdeckungen zu machen, scheint daher eine spontane Reise nach Vietnam ideal. Doch wird die Spießigkeit ihres Freundes, sich außerhalb seiner Wohlfühlzone zu bewegen, zu einem Hindernis, oder verleiht sie Mias Leben am Ende noch neue Würze?


  Über die Autorin


  Emma Hamilton ist das Pseudonym einer englischsprachigen Journalistin und Schriftstellerin. Sie hat als Produzentin und Reporterin für das BBC und die Deutsche Welle gearbeitet und für verschiedene Magazine und Zeitungen geschrieben, u.a. The Guardian, Mail on Sunday oder Italy Magazine. Sie hat an vielen Serien und Dokumentationen mitgearbeitet, u.a. an einer über Essenskultur auf der ganzen Welt. Sechs Jahre lang lebte und arbeitete sie in Italien, im Libanon, in Äthiopien, den USA, Frankreich, Deutschland, Russland und Kamerun. Emma liebt Yoga, Laufen, Gartenarbeit und verbringt ihre Zeit gerne zu Hause mit ihrem Mann, Freunden und Familie – und gutem Essen.
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  »Ahhhhhhhhhhh!«, schrie Mia, tastete wild nach ihrer Tasche und dem Handtuch und versuchte, den Händen zu entkommen, die ihre Augen bedeckten. Wie laut sie tatsächlich schrie, konnte sie nicht sagen, denn Paloma Faith plärrte ihr »Upside Down« in die Ohren. Eben noch hatte sie der Song an einen glücklichen, chaotischen Fantasie-Ort entführt, an dem sie nicht über Männer nachdachte, die nicht hier waren; dort konnte sie einfach mitnicken, sich in der Sonne aalen und den Takt mit den Füßen auf der Liege mitklopfen.


  Vom hektischen Wedeln verrutschte nun ihr Handtuch, so dass Mia sich darin verfing, und die Liege neigte sich bedenklich zur Seite.


  Ihr blieb nicht einmal Zeit zu überlegen, wer sie überfiel. Sie wollte sich nur von diesen großen, nassen Händen befreien. Von einer Sekunde auf die andere hatten sie ihre Augen bedeckt, und eine Männerstimme erklang dicht an ihrem Ohr, während sich ein Schädel an ihren presste und Wasser aus seinem Haar auf ihre Wange und ihre Schulter tropfte. In dem Moment hatte sie geschrien, seine Hände weggezerrt und sich von der Liege in den Sand fallen lassen.


  Endlich konnte sie die Ohrstöpsel herausziehen und rappelte sich auf. Sie hatte solches Herzklopfen, dass sie fürchtete, es würde ihren Brustkorb sprengen. Ihr war schlecht. Als sie die Augen richtig aufmachte und sich umblickte, bemerkte sie eine kleine Menge um sich herum. Auf einmal war Paul da, beruhigte alle und sagte lächelnd: »Ist schon okay. Alles okay.« Fünf oder sechs Leute waren auf Mias Schreie hin herbeigelaufen.


  »Warst du das, Paul? Du dämlicher Idiot, ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen!«, schimpfte Mia atemlos. Ihre Kehle war rau und brannte vom Schreien, und ihr Adrenalinspiegel war nach wie vor sehr hoch. Ihr blieb keine Zeit, über das nachzudenken, was sie tat, denn sie war maßlos wütend, angespannt und bereit zur Flucht. Bevor Paul reagieren konnte, wurde Mia klar, dass die Leute sie unsicher beobachteten. Ihrem Tonfall nach rechneten sie sicher damit, gleich Zeugen eines handfesten Krachs zu werden. Einige der Frauen begannen sich abzuwenden, ehe Mia auf ihren Freund losging; die Männer hingegen blieben noch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ein kräftiger Kerl mit gewaltigen Armen und einem straffen Sixpack – eingeölt, gewachst und auf die Farbe von Siebzigerjahre-Kiefernmöbeln gebräunt.


  Mia drehte sich zu ihm um und wurde rot, weil alle sie anstarrten. Doch sie konnte nichts sagen. Ihr Mund klappte einfach nur auf und wieder zu.


  »Süße, wir wollen nur wissen, ob alles okay ist«, sagte eine hübsche Latina in einem limonengrünen Bikini, deren blondes Haar perfekt nach hinten gekämmt war und sich über ihren tiefbraunen Rücken ergoss. Sie legte eine Hand auf Mias Unterarm.


  Die Sorge der anderen überforderte Mia, und sie merkte, dass ihr die Tränen kamen. Schließlich stammelte sie: »Mir geht es gut. Ich dachte nur, dass ich ausgeraubt werde, weil mir jemand von hinten die Augen zugehalten hat. Ich, ähm, schätze, das war mein Freund.«


  Doch Paul schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht, Mia. Das war Karl«, sagte er und zeigte verlegen zu einem anderen blonden Mann, der ihm recht ähnlich sah, auch wenn er noch durchtrainierter und muskulöser wirkte. Paul konnte noch so viel trainieren, er blieb einfach schlank. Karl war ebenfalls gewachst und rasiert, und er hatte ein sehr klassisches Gesicht: Züge wie gemeißelt, lange Nase, blaue Augen. Perfekt für einen Nachrichtensprecher oder den Darsteller des Jungen von nebenan in einer Dramaserie. Mia sah die beiden ungläubig an, während Paul fortfuhr: »Ich habe Karl dazu angestiftet. Wir haben uns zufällig im Wasser getroffen, und ich dachte, du findest es witzig. Dabei wollte ich vom Wasser aus zusehen. Ich war doch nicht darauf vorbereitet, dass du hier alles zusammenschreist. Tut uns leid, dass wir dir Angst eingejagt haben. Stimmt’s, Karl?«


  Karl nickte zerknirscht, und die anderen wandten sich kopfschüttelnd von den drei Europäern ab, die so eine Szene gemacht hatten.


  »Was in aller Welt ist denn in dich gefahren?«, schrie Mia, die allmählich wieder bei Stimme war. »Ich hätte beinahe einen Herzschlag gekriegt! Gott, ich dachte, dass ich ausgeraubt, überfallen, vergewaltigt oder weiß der Geier was werde! Was hast du denn gedacht, wie ich reagiere? Ich liege hier am Strand, denke mir nichts Böses, und auf einmal schleicht sich ein Fremder von hinten an mich ran und hält mir die Augen zu. Mein Gott! Du bist ein Idiot!« Sie fühlte, wie erneut Tränen in ihren Augen brannten, und vor lauter Wut stampfte sie mit dem Fuß in den Sand.


  Karl war immerhin klug genug, sich ehrlich beschämt zu geben, und Paul schien auch ziemlich eingeschüchtert.


  »Mia, es tut mir so, so leit. Wir tachten, tass tu mich gesehen hast, und Paul meinte, tass tu tas wötzig findest.«


  »Es wie finde?«, fragte Mia, die einige Mühe hatte, Karls brutalen Akzent zu verstehen.


  »Wötzig«, antwortete Karl betont langsam, als würde er mit einem Kind reden.


  »Er meint witzig«, sprang Paul ihm bei.


  Nun musste Mia doch beinahe schmunzeln. Dieser Kerl war selbst recht »wötzig« mit seinem deutschen Akzent. Er klang fast wie die deutschen Soldaten in der britischen Comedy-Serie ’Allo ’Allo. Sie versuchte, nicht zu grinsen, denn die beiden sollten für die grauen Haare bezahlen, die ihr wahrscheinlich in diesem Moment wuchsen. »Wötzig«, aber seit sie bei der Tarot-Kartenlegerin gewesen war, fühlte sich Mia innerlich ruhiger. Ja, unerwartete Ereignisse konnten sie nach wie vor reichlich aus dem Konzept bringen; allerdings stellte sie fest, dass sie aufgehört hatte, Paul so eifrig nachzugeben und ihm alles nachzusehen, wie sie es praktisch während ihrer gesamten Beziehung getan hatte. Neuerdings machte sie, was sie wollte, wann sie wollte, und sagte ihm, was sie dachte, wenn ihr danach war. Und es schien zu funktionieren. Anscheinend akzeptierte er die stärkere Mia, die mehr Mia war.


  »Ehrlich, ich verstehe ja, dass es ein Scherz sein sollte, aber der war richtig blöd. Was habt ihr denn geglaubt, wie ich reagiere? Hast du nicht gesehen, dass ich meine Kopfhörer drinhatte und dich nicht mal hören konnte? Ist dir klar, wie beängstigend das war? Und vor allem, was machst du hier in Miami?«


  »Ach, na ja, ich bin zu einem Bodybuilder-Wettbewerb hier, und ich wollte gerade ins Wasser springen, ta sehe ich Paul.«


  Paul grinste verlegen. »Ja«, hüstelte er. »Ich hatte keine Ahnung, dass Karl gleichzeitig mit uns herkommt. Ein irrer Zufall, was? Aber wo er schon mal hier ist, habe ich ihn eingeladen, heute Abend zu uns zu stoßen, okay?«


  »Ähm, ja, klar«, antwortete Mia, die immer noch durcheinander und plötzlich vollkommen erledigt war, kaum dass der Adrenalinrausch verebbte. Sie sank zurück auf die Liege, schlang ihr Handtuch fester um sich und versuchte, in einer Zeitschrift zu blättern. Paul ging eine weitere Liege holen, damit Karl sich zu ihnen legen konnte. Über den Rand ihrer Zeitschrift hinweg linste Mia zu Paul. Noch nie hatte sie ihn so freundlich und offen erlebt. Wahrscheinlich sieht er Karl öfter als mich. Schließlich arbeiten sie praktisch täglich zusammen, dachte sie. Und wenn Karl den Effekt hatte, dass Paul lockerer und spaßiger wurde, machte es Mia nicht das Geringste aus, ihn dabeizuhaben.


  »Bist du mit irgendjemandem hier, Karl?«, fragte sie.


  »Nö, nö, ganz allein.« Er lächelte. »Und jetzt habe ich Paul gefunden … und tich, Mia.«


  »Stimmt«, sagte sie nachdenklich. Sie wusste nicht recht, was sie von der Situation halten sollte, konnte aber schlecht Paul zur Rede stellen, solange Karl da hockte und sie beide anstrahlte. Bald kehrte Paul mit einer dritten Liege zurück.


  »Hier, du kannst dich hierherlegen, Karl«, sagte er und schob die Liege zwischen Mias und seine. Karl streckte sich in dem Bereich aus, den Paul normalerweise als Mindestabstand verlangte, damit ihm weder Mia noch sonst jemand zu dicht auf die Pelle rückte.


  Mia wunderte sich noch mehr und sah Paul fragend an. Der jedoch rieb sich die Hände. Er wirkte sehr zufrieden. »Brauchst du ein Handtuch, Karl?«, fragte er. Nun schossen Mias Augenbrauen nach oben.


  »Tanke, Paul.« Paul sah aus, als wollte er Karl abrubbeln, überlegte es sich aber anscheinend anders und warf ihm nur das Handtuch zu … mit einem strahlenden Lächeln.


  Mia nahm kopfschüttelnd ihr Buch wieder auf. Paul und Karl unterhielten sich angeregt und cremten sich sogar gegenseitig den Rücken ein. Seltsam, denn Mia hatte sich längst abgewöhnt, Paul darum zu bitten, weil er sagte, dass er es nicht ausstehen könne, schmierige Sonnencreme an den Händen zu haben.


  Nach ein paar Stunden, in denen sie lasen, dösten und noch einige Male schwimmen gingen, wanderten sie zurück zum Hotel.


  »Wo wohnst du, Karl?«, fragte Mia höflich.


  »In tem Hotel gleich ta. Tas große weiße«, antwortete er lächelnd und schlug Paul auf den Rücken. Die beiden wirkten entzückt, wiedervereint zu sein, und sprachen davon, vor dem Abendessen gemeinsam zum Work-out zu gehen.


  »Ah, dann sind wir im selben Hotel«, sagte Mia. Dieser Tag wurde immer seltsamer.


  »Ja, ich weiß«, antwortete Karl. »Als Paul mir erzählt hat, tass er nach Miami fliegt, habe ich ihm gesagt, tass tas ein gutes Hotel ist, so nah beim Strand, nicht. Ich wohne immer ta, wenn ich in Miami bin.«


  »Ach was? Das hattest du mir gar nicht erzählt, Paul.«


  »Hatte ich nicht?«, murmelte er. »Ich dachte, ich hätte. Aber ist ja wohl auch nicht wichtig, oder?«, fragte er mürrisch. Er hatte offensichtlich beschlossen, auf Konfrontationskurs zu gehen, anstatt sich von ihr attackieren zu lassen.


  »Dann hattet ihr zwei das geplant?«, platzte Mia heraus. Sie war verärgert, dass Paul es nicht mal wenige Tage mit ihr und ohne seinen Personal Trainer aushielt. Diese Beziehung ist vielleicht ein bisschen zu eng, dachte sie. Ich wusste ja, dass ihm das Training Spaß macht – immerhin habe ich die beiden selbst zusammengebracht –, aber ich hätte nicht gedacht, dass Paul nicht mal ohne seinen Kumpel Urlaub machen kann.


  »Natürlich nicht, Mia. Es ist schlicht ein glücklicher Zufall. Hätten wir es geplant, wäre Karl ja wohl gleich zu Beginn des Wochenendes aufgetaucht, oder?«, erwiderte Paul streng.


  Dagegen konnte Mia nichts sagen. Trotzdem nahm sie Pauls Arm und lotste ihn ein Stück zur Seite. »Ich schätze, ich bin immer noch ein bisschen unter Schock von vorhin am Strand. Trotzdem wundert es mich, dass dein Personal Trainer ausgerechnet dann in Miami aufkreuzt, wenn wir nur für wenige Tage hier sind, und er dir auch noch zufällig am Strand über den Weg läuft. Vor allem verstehe ich nicht, was du dir dabei gedacht hast, den armen Kerl zu diesem Streich zu überreden. Kommst du denn nicht mal ein paar Tage ohne Personal Training aus?«


  Karl blickte demonstrativ auf sein Handy, das ihm gerade einer der Hotelbediensteten gegeben hatte, der auf seine Sachen aufpasste, solange er im Wasser war. Er ging noch einige Meter weiter weg und gab vor, sie nicht zu belauschen.


  Pauls Miene verfinsterte sich. »Oh Gott, Mia, das war doch bloß ein Witz! Musst du alles immer so ernst nehmen? Ich dachte, du glaubst, dass ich es bin, und dass es witzig wäre, wenn du dann Karl siehst, weil du ihn ja eigentlich nicht kennst. Ich wollte nur deine Reaktion sehen. Nie hätte ich erwartet, dass du den halben Strand zusammenschreist wie ein hysterisches Kleinkind und wir fast verhaftet werden.«


  »Du übertreibst mal wieder«, fauchte Mia. »Wir wurden nicht fast verhaftet, obwohl du einen Fremden überredet hast, mich hinterrücks zu packen, als ich nichts hören konnte! Selbstverständlich habe ich geschrien! Ich dachte, dass mich jemand ausrauben wollte.«


  Statt zu antworten, sah Paul hinüber zu Karl, der so tat, als sei er vollkommen in seine Handy-Nachrichten vertieft. Mia spürte, wie sie noch wütender wurde. Sie hasste es, ausgelacht zu werden, und Pauls und Karls »Scherz« auf ihre Kosten bereitete ihr ein verstörendes Unbehagen. Doch sie wollte nicht schon wieder unangenehm auffallen, also schüttelte sie den Kopf und hängte sich ihre Strandtasche wieder über die Schulter. Diese Diskussion kann bis später warten, beschloss sie, legte eine Hand auf Pauls Arm und wählte den Weg des geringsten Widerstands.


  »Hör mal, ich muss nach oben und mich frisch machen. Wenn ihr zwei noch trainieren wollt, können wir uns in ein paar Stunden zum Essen treffen, in Ordnung?«


  Paul sah froh aus, dass sich der Sturm zu legen schien. Lächelnd kehrte er zu Karl zurück und schlug ihm auf die Schulter. Mia war nicht wohl dabei, wie schnell sie sich absprachen und mit einem fröhlichen Winken in Richtung Fitnessraum abzogen, während Mia sich allein auf den Weg zu ihrem Zimmer machte.


  Sie ließ Wasser in die tiefe Wanne ein und legte sich aufs Bett, in der Hoffnung, mit Lizzie skypen zu können. Ihren Blog zu aktualisieren, war sie nicht in der Stimmung. Sie schaltete ihren Computer ein, und mehrere Nachrichten blinkten auf. Unter anderem hatte sie eine Benachrichtigung, dass jemand eine persönliche Mitteilung auf ihrem Blog hinterlassen hatte. Mia klickte darauf und loggte sich ein.


  Jemand mit einem Blog namens Jagen & Sammeln. Steckte tatsächlich Tom dahinter? Es würde passen, denn schließlich sammelte er seine Nahrung in den Hecken von Cornwall. Aber jagen? Restlos überzeugt war sie nicht, musste aber zugeben, dass sie dieses Rätseln recht reizvoll fand. Was sie niemals laut aussprechen würde. »Sehen wir mal, was du zu sagen hast.«


  »Liebe Miss Nimmersatt«, las sie leise und überflog die kurze Mitteilung. »Ich mag deine Beschreibungen von Essen und Genussreisen. Deinetwegen frage ich mich schon, ob es nicht Zeit wird, dass ich selbst mal wieder auf Reisen gehe. Du hast Miami so lebendig beschrieben. Dort drüben mögen sie keine Hecken haben, in denen man etwas sammeln kann, aber bei deinen Worten über Mojitos und Margaritas kam mir der Gedanke, in diesem Herbst mal eine Variante mit Hagebuttensirup auszuprobieren. Derweil surfe ich im kälteren Wasser auf dieser Seite des Atlantiks und hoffe, dass wir uns eines Tages begegnen. Mir kommt es komischerweise vor, als würde ich dich kennen. Kann es sein, dass wir uns schon begegnet sind? Geht es dir genauso?


  Der Jäger & Sammler.«


  Mias Herz schlug schneller. Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, und konnte nichts gegen das Lächeln tun, zu dem sich ihre Mundwinkel bogen. Das musste Tom sein! Es waren schlicht zu viele Zufälle, als dass er es nicht sein könnte, und Mia war stolz, dass er ihren Blog gelesen hatte und er ihm gefiel. Vor allem dachte er an sie und war folglich nicht einfach nach dem »Nicht-Kuss« verschwunden.


  Karls plötzliches Auftauchen und der Schreck, den er ihr am Strand eingejagt hatte, verblassten, als sie überlegte, was sie antworten sollte. Mein Bad, dachte sie und fürchtete schon, dass sie inzwischen das Badezimmer geflutet hatte. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um genau das zu verhindern, sank in die Wanne und nahm sich viel Zeit, über eine Antwort nachzudenken.


  »Ding, Ding, Diiiing«, bimmelte Skype, und Lizzies Foto erschien auf Mias Bildschirm.


  »Miaaaa! Wie geht es dir?«, schrie Lizzie aus dem Laptop.


  »Oh, Lizzie, dein Timing ist perfekt!«, sagte Mia, die sich noch das nasse Haar trocken rubbelte und in einen flauschigen weißen Bademantel gehüllt war. »Ich hatte vorhin schon nachgesehen, aber da warst du nicht online.«


  »Ich war beim Yoga, und ich hoffe sehr, dass du da drüben auch zum Yoga gehst«, antwortete Lizzie. »Du hast uns heute im Kurs gefehlt. Ohne dich, die sich regelmäßig in die Kinderstellung bringt, treibt uns die Lehrerin gnadenlos an. Okay, jetzt fühlt es sich allerdings gut an. Also, was machst du so?« Lizzie streckte gähnend die Arme über den Kopf.


  Auch wenn Mia dringend Lizzies Rat brauchte, wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Da waren Karl und Paul am Strand, die Tarot-Kartenlegerin, Mias Einbildung, Tom erst im Club und dann am Strand zu sehen, und all die Kochbananen, die sie in den letzten Tagen gegessen hatte. Ich beschränke mich auf heute, dachte sie. Den Rest kann ich noch erklären, wenn ich wieder zu Hause bin.


  »Ja, ich war hier auch beim Yoga, und es ist klasse. Ich habe mich kein einziges Mal in die Kinderstellung gerollt. Vielleicht ist es mir bestimmt, in einem heißen Land zu leben.« Mia kicherte. »Ach, Lizzie, du hast mir heute so gefehlt! Am Strand hatte ich fast einen Herzinfarkt. Pauls Fitnesstrainer ist aufgekreuzt, hat mir von hinten die Augen zugehalten, und ich dachte, das ist ein Überfall.«


  »Pauls Fitnesstrainer? Meinst du den berühmten Karl? Was macht der denn dort?«, fragte Lizzie.


  »Tja, dasselbe habe ich mich auch gefragt. Angeblich ist er zu einem Bodybuilder-Wettbewerb hier.«


  »Und wo ist Paul gerade?«


  »Beim Work-out, wie immer, allerdings mit Karl zusammen. Was mir ehrlich gesagt wunderbar passt, denn es ist unser letzter Abend hier, und ich habe so mal ein bisschen Zeit, auszuspannen und dieses Luxusbad zu genießen.«


  »Und, irgendwelche Neuigkeiten von Tom?«


  »Na jaaaaa«, begann Mia, »nicht direkt, aber heute war eine Nachricht auf meinem Blog, und ich glaube, die ist von ihm, auch wenn er nicht mit Tom oder so unterschrieben hat. Sicher kann ich mir also nicht sein.«


  »Ooooh, was hat er geschrieben?«, fragte Lizzie aufgeregt.


  »Da stand nur, dass er meine Beschreibungen mag und sie ihn reizen, mal wieder zu reisen. Außerdem hat er das Gefühl, mich zu kennen, und fragt sich, ob wir uns schon mal begegnet sind. Das Problem ist, dass ich echt nicht weiß, wie ich reagieren soll. Ich meine, was ist, wenn es gar nicht er ist, sondern ein irrer Stalker oder irgendwer anders, der meinen Blog mag. Ich will nicht zu begeistert rüberkommen, falls er es nicht ist. Was mache ich, Lizzie?«


  »Warte noch, bis du wieder zu Hause bist, und dann gehst du es dezent an, gibst nicht zu viele Hinweise auf dich, falls es nicht Tom ist.«


  »Ja, da hast du wohl recht. Jetzt muss ich mich aber fertig machen. Ich soll Paul und Karl in einer Stunde unten treffen, und bis dahin ist noch einiges zu tun.«


  »Okay, viel Spaß!«, trällerte Lizzie.


  »Bis bald, ich freu mich auf dich!«, antwortete Mia und blies Luftküsse zum Bildschirm.


  »Ich mich auch auf dich! Nur noch ein Tag. Guten Rückflug«, wünschte Lizzie, und ihr Bild verschwand.


  Paul, Mia und Karl entschieden, am Pool zu Abend zu essen – ganz im wahren Miami-Stil. Sie begannen mit farbenprächtigen Cocktails, gefolgt von einer Gourmet-Version der lateinamerikanischen Aromen in reduzierten Gels, Schäumen und Mousses. Paul war ganz in seinem Element und genoss es. Karl schien sich mit diesen Miniaturportionen und den unzähligen Gabeln nicht weniger zu Hause zu fühlen. Währenddessen war Mia hingerissen von den winzigen Mojito-Shots, die als Schaum serviert wurden und im Mund schmolzen, so dass ein intensiver Geschmack von Minze blieb und der Alkohol direkt ins Blut wanderte. Zunächst fühlten sie sich wie nichts an, zeigten jedoch eine verblüffende Wirkung.


  Nach einigen dieser Shots kicherten alle drei und schwärmten völlig euphorisiert über die minikleinen Quadrate von Schweinebauch, die bildschön auf weißen Tellern gereicht wurden, umgeben von Flecken und Wirbeln aus Reduktionen und noch mehr Schäumen. Jede Geschmacksnote war perfekt ausbalanciert, jeder kleine Würfel schaffte es, im Geiste einen ganzen Gemüsegarten oder die salzige Note von echtem Fleisch heraufzubeschwören. Während ein Gang dem anderen folgte, Amuse-Bouche an Amuse-Bouche gereicht wurde, konnte sich sogar Mia mit den Portionsgrößen anfreunden.


  »Es ist erstaunlich, wie einen diese winzigen Teller satt machen«, hickste sie Paul und Karl zu. Beide nickten eifrig.


  Nach dem Essen zog Karl sich als Erster zurück. Wie er erklärte, wollte er am nächsten Tag einige Ausflüge machen und ihnen noch ein wenig Zweisamkeit an ihrem letzten Abend gönnen. Paul stand auf und klopfte ihm auf den Rücken, dann kehrte er zu Mia zurück. Sie blieben noch eine Stunde im Mondschein sitzen, während das Geschirrklappern um sie herum weniger wurde und sich immer mehr Gäste von der Terrasse zurückzogen.


  Mit ihren letzten Drinks wechselten sie zu den Strandliegen am Pool. Dort genossen sie die Wärme, das Brummen des Verkehrs und das ferne Wellenrauschen am Strand. Es war ihr letzter Abend, und Paul und Mia waren sich einig: Sie wollten ihn so lange wie möglich auskosten.


  Pauls Training vorhin schien ihn belebt zu haben und zugleich seine Aufmerksamkeit gegenüber Mia zu steigern. Nach einigen Cocktails zu viel fand Mia rückblickend, dass sie ja nur einige Stunden mit Karl aushalten musste und er, abgesehen von seinem eklatanten Mangel an Feingefühl, was anständiges Benehmen am Strand betraf, eigentlich ganz nett war. Sie konnte jedenfalls verstehen, warum er ein so großartiger Trainer war und Paul zu ihm aufsah.


  »Schwer vorstellbar, dass wir morgen um diese Zeit wieder in London sind«, seufzte Mia. »Ich hoffe, dir hat dein Geburtstagswochenende gefallen. Mir zumindest sehr, abgesehen von dem kleinen Ausrutscher heute.«


  »Oh ja, und wie es mir gefallen hat! Es war die ideale Feier – Sonne, Meer, Sex und … ähm … ein bisschen Miami-Glitzer.«


  Mia hatte schon befürchtet, er würde Karl mit aufzählen, lachte und sagte: »Und vergiss den Sport nicht.«


  »Na, der versteht sich doch von selbst, Mia, Schatz.« Paul lachte ebenfalls und spannte die Armmuskeln leicht an, als er seinen Unterarm auf ein Knie stützte. Die Haltung war dieselbe, wie er sie im Fitnessraum einnahm, wenn er vor dem Spiegel saß und ein sehr schweres Gewicht hob. Nur dass er im Moment lediglich ein Cocktailglas in der Hand hielt.


  Mia prustete vor Lachen und schüttelte den Kopf, als sie zu ihrem Zimmer gingen. Ihr Armband funkelte im Mondlicht.


  Oben verbrachte Paul so viel Zeit im Bad, dass Mia eingeschlafen war, bis er ins Bett kam.


  *


  Aufgeheitert von einem letzten Essen in einem kubanischen Flughafenrestaurant und einem Frozen Margarita zum Abschied, überstand Mia den Rückflug recht gelassen. Ihr wurde kurzzeitig mulmig, als sie bemerkte, dass der Rückflug nicht entlang der Küste ging, wo sie sich relativ sicher fühlte, sondern geradewegs über den Atlantik. Und abgesehen von einigen Turbulenzen mitten über dem Meer, bei denen Mia eine Stunde lang sowohl die schlaffe Hand des schlafenden Pauls packte als auch die einer unbekannten, aber äußerst verständnisvollen Frau zu ihrer Rechten, überlebte sie. Eine Miniflasche Wein versetzte sie schließlich in einen Dämmerschlaf, und als sie leicht verkatert aufwachte, rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und schloss abrupt den Mund, sowie ihr bewusst wurde, dass sie seit Stunden mit weit offenem Schnabel geschnarcht haben dürfte. Sie überflogen die irische Küste, also blieb noch eine Stunde bis zur Landung.


  Mia gähnte. Ihr Mund war ausgetrocknet und fühlte sich widerlich pelzig an. Verlegen wischte sie sich ein wenig Speichel vom Kinn und ging zur Toilette, um sich frisch zu machen. Paul hatte den gesamten Flug aufrecht sitzend geschlafen, doch ihm schien dabei nie Speichel aus dem Mundwinkel zu rinnen, und abgesehen von ein, zwei kleinen Falten in seinem Hemd wirkte er beim Aufwachen erfrischt und bereit, den Tag anzugehen. Mia beschloss, mehr Sport zu treiben; vielleicht konnte sie dann nach einem neunstündigen Flug genauso tadellos aussehen wie Paul.


  
    Flugzeugessen


    An der Qualität liegt es sicher nicht, aber vorgepackte Mahlzeiten, die man in elfeinhalb Kilometern Höhe isst, finde ich irgendwie klasse. Vielleicht liegt es an der blanken Freude, dass man noch nicht gestorben ist, bis der Wagen mit dem Essen anrollt. Und natürlich tun die ganzen Miniweinflaschen, die man an Bord bekommt, einiges dazu. Aber ich muss gestehen, dass Flugzeugessen zu meinen kleinen Lastern gehört. Es fängt schon mit den winzigen Tüten Salzbrezeln oder Erdnüssen an, die zum Gin Tonic oder der Bloody Mary gereicht werden, und geht bis hin zu dem kleinen Brötchen, das aus der Vakuumverpackung springt. Wenn es irgend geht, wähle ich Curry und Reis, Fisch oder Hühnchen. Dann wären da noch die winzigen Portionen mit all den Beilagen, den Grapefruitschnitzen, der einen Weintraube und dem Miniaturdessert, bei dem jeder Bissen eine Wonne ist. Wenn ich hinterher noch Hunger habe, gehe ich durch den Gang und hole mir mehr Minischokoladen oder Muffins aus der Bordküche, die ich mit zu meinem Platz nehme und zur letzten Rotweinflasche für den Flugzeug-Filmmarathon esse.


    Auf festem Boden würde ich so ein Essen naserümpfend von mir weisen, aber in luftiger Höhe ist das ganze Ritual ein richtiger Spaß. Natürlich wäre es super, gäbe es mehr Auswahl, mehr Geschmack und dafür weniger Salz, aber weil man nun mal essen muss oder Hunger hat, muss man kein schlechtes Gewissen kriegen, weil man etwas isst, das salzig, schlecht zubereitet und völlig neben dem Trend ist. Man darf einfach entspannen, seine Vorurteile über Bord werfen, sich zurücklehnen und genießen, was immer einem serviert wird. »Ich nehme bitte eine Bloody Mary mit viel Eis und scharf, danke!«


    Alles Liebe


    Miss Nimmersatt

  


  *


  In London war der Sommer so gut wie vorbei. Im Juli und Anfang August war es herrlich gewesen, doch dann ging der Monat mit Regen und grauen Wolken zu Ende. Es fiel sogar schon das erste Laub von den Bäumen und kündigte den Herbst an, dabei war noch nicht mal September. Die hellen Abende, die noch vor einem Monat so lang gewesen waren, verkürzten sich spürbar, und bei ihrem Morgenlauf um den Park fühlte Mia schon die Kälte in der Luft.


  Sie überlegte immer noch, wie sie auf die Nachricht des Bloggers von Jagen & Sammeln antworten sollte, und ob er wirklich Tom war, als Lizzie in ihr Zimmer kam.


  »Hi, Mia, alles okay? Du siehst irgendwie nachdenklich aus.« Lizzie kam herein und hockte sich auf Mias Bett.


  »Ja, ich weiß nach wie vor nicht, wie ich auf diese Nachricht antworten soll«, sagte Mia, biss sich auf die Fingernägel und starrte ihren Bildschirm an. »Im Grunde ist es lächerlich. Ich hätte einfach gleich irgendwas Unverfängliches schreiben sollen, und jetzt kommt mir alles, was mir einfällt, abgedroschen vor.«


  »Mia, du grübelst viel zu viel«, erwiderte Lizzie.


  »Ach, ich weiß ja. Aber wenn es nicht Tom ist, möchte ich keinen irren Stalker ermuntern. Und selbst wenn es Tom ist, was soll ich dann tun? Eine Art Fernaffäre mit einem Mann anfangen, den ich kaum kenne? Und Paul nichts erzählen?« Mia sah Lizzie an.


  »Na ja, das wäre ein Argument, wenn du dich auf mehr als eine Freundschaft einlassen willst. Es spricht jedoch nichts dagegen, einfach freundlich zu sein, nachdem er dir so eine nette Nachricht geschickt hat. Warum unterstellst du gleich, dass daraus eine Affäre wird?« sagte Lizzy.


  »Wie immer hast du recht, Lizzie«, sagte Mia. »Trotzdem denke ich die ganze Zeit, dass da mehr dran ist. Sicher spricht nichts dagegen, nett zu sein, nur muss ich wissen, wer er wirklich ist. Und das kann dauern, zumal ich erst mal noch antworten muss. Ich will einfach das Richtige schreiben«, fügte sie hinzu, womit sie wieder bei null war, ihren Computerbildschirm ansah und gedankenversunken aus dem Fenster starrte.


  Lizzie erkannte, dass Mia so bald zu keiner Lösung kommen würde, ließ sie allein und ging zurück in die Küche.


  Innerhalb weniger Tage war in Mias und Pauls Leben wieder Routine eingekehrt. Allerdings wirkte Paul nach der Miami-Reise aufgekratzter und hatte beschlossen, sich für einen Marathon zu melden. Folglich war er damit beschäftigt, so viele verschiedene Cross-Training- und Laufeinheiten in seiner Freizeit unterzubringen wie möglich. Und Mia blieb reichlich Zeit für ihre Recherche und die letzten Vorbereitungen für das Weihnachtsgeschäft, das bizarrerweise im Sommer geplant wurde, während parallel die Festivals liefen. Bis Mitte August, wenn die neuen Weihnachtssachen in die Läden kamen, war alles geregelt.


  Nun klickte sie den Antwort-Link an. Hat mich nur eine Woche gekostet, schalt sie sich.


  
    Lieber Jäger & Sammler,


    danke für die Nachricht und entschuldige, dass ich erst jetzt antworte. Sicher weißt du, wie hektisch es nach einem Urlaub zugehen kann, wenn sich alles zu stapeln scheint. Es freut mich, dass dir meine Texte gefallen, und es ist immer schön, andere Essensverrückte »kennenzulernen«. Aber woher soll ich wissen, ob wir uns schon begegnet sind, wenn du mir deinen Namen nicht verrätst? Ich habe dein Makrelenrezept ausprobiert. Ohne offenes Feuer und Salzwasserluft war es nicht ganz so gut, aber das Bärlauchpesto war perfekt, und ich habe es den ganzen Sommer über gegessen. Ich bin schon gespannt, was dir diesen Herbst einfällt. Ich war übrigens Brombeeren pflücken. Fällt dir zu denen etwas ein?


    Miss Nimmersatt

  


  Mia tippte auf »Senden« und fuhr ihren Computer herunter. Falls er auch entschied, ein bisschen zu warten, konnte sie vielleicht im September mit einer Antwort rechnen. Tja, lassen wir es erst mal ruhig köcheln, dachte sie lächelnd.


  *


  Das Laub im Park wechselte nach und nach von Gold zu Braun und bedeckte die Wege, als Mia am Wochenende dort lief. Paul war in der Ferne, hatte sie schon zweimal überrundet, während sie bei bescheideneren zehn Kilometern blieb. Obwohl Mia den Sommer mochte und gern am Strand war, dürfte der Herbst, was die Farben anging, ihre Lieblingsjahreszeit sein. Die Blätter, die sich laufend veränderten, der kühle Nebel am Morgen und das Blassgold der Sonne, die immer tiefer wanderte, während der September allmählich in den Oktober überging. Na, jetzt greife ich wohl ein bisschen vor, dachte sie. Der September hat kaum angefangen, und ich bin schon in der nächsten Jahreszeit, bevor man Kastanien und offenes Feuer sagen kann.


  Wie Mia erwartet hatte, ließ sich der Jäger & Sammler eine Woche Zeit, ehe er antwortete. Doch er meldete sich. Die Nachricht erschien an einem Sonntagnachmittag in ihrem Posteingang.


  
    Liebe Miss Nimmersatt,


    wenn du meine Makrelen auf offenem Feuer gekostet hast, müssen wir uns schon begegnet sein. Also denke ich, dass du meinen Namen kennst, werde ihn dir jedoch erst verraten, wenn du mir deinen gesagt hast. ;-) Dafür beantworte ich dir deine andere Frage. Sicher hast du mit deiner Ernte aus den Hecken schon mehrere Brombeer-Crumbles bereitet; ich mag sie gern mit Birnenscheiben, kleinen Marzipankugeln und Mandelblättchen in der Crumble-Haube, und dazu einen großzügigen Klecks West County Clotted Cream. Auf meinem Blog findest du das vollständige Rezept.

  


  Mia tippte den Link in der Nachricht an und las das Rezept.


  
    Ein großes Stück kalte Butter (ungefähr 200 g für alle, die genaue Maßangaben bevorzugen), eine Prise Salz und zwei Tassen Mehl (ebenfalls etwa 200 g) mit einem Messer in einer Schale kleinhacken.


    Ich nehme gern braunen Zucker, damit es karamellig wird, und gebe etwas mehr Salz hinzu, falls die Butter ungesalzen ist, aber das ist, wie immer, reine Geschmackssache.


    Die Butter wird so lange gehackt, bis sie mit dem Mehl zusammen Krümel bildet.


    Eine Tüte Mandelblättchen hinzugeben und mit einhacken; dabei brechen einige, doch das macht nichts.


    Nun wird die »Crumble«-Mischung beiseitegestellt, und wir beginnen mit den Früchten.


    Ich schäle das Obst nicht, aber natürlich kann man es tun, falls es einem lieber ist.


    Zwei bis drei Birnen waschen, entkernen und in dünne Scheiben schneiden. Die Menge richtet sich danach, wie viele Brombeeren man hat.


    Die Brombeeren werden gründlich gewaschen, d.h. zuerst eingeweicht und dann mehrfach abgespült.


    Dann kommen die Beeren zusammen mit den Birnen in eine große, ofenfeste Steingutform. Sie sollte tief genug sein, dass Obst und Knusperhaube hineinpassen, allerdings kann man die Menge reduzieren, je nachdem wie viele Beeren man hat oder wie viele Portionen man zubereiten möchte.


    Je nach Brombeermenge kann man die Menge der Birnenschnitze und aller anderen Obstsorten variieren, die man hinzugeben will. (Äpfel, Pfirsiche, Pflaumen, Himbeeren oder Blaubeeren eignen sich ebenfalls.)


    Kleine Marzipankugeln formen und zwischen die Früchte geben. Anschließend alles mit Zimt bestreuen und umrühren, bis sowohl der Zimt als auch die Marzipankugeln gut im Obst verteilt sind.


    Schließlich noch ein wenig Wasser hinzugeben, aber wirklich nur wenig, damit der Fruchtsaft nicht vollständig verkocht. Wer es flüssiger mag, kann etwas mehr Wasser zufügen, und wer weiches Obst vorzieht, sollte die Birnen oder Äpfel schälen.


    Zum Schluss gibt man die Crumble-Mischung darüber, bis das Obst vollständig und gleichmäßig bedeckt ist.


    Das Ganze für 45 Minuten bis zu einer Stunde bei mittlerer Hitze in den Ofen. Der Crumble ist fertig, wenn die Kruste goldbraun ist, die Früchte an den Rändern blubbern oder die Decke leicht einreißt. Keine Sorge, das soll so aussehen: grob und selbstgemacht.


    Am besten serviert man den Crumble mit einem großen Klecks Clotted Cream oder griechischem Joghurt.

  


  Mia klickte zurück zu seiner Nachricht.


  
    Ich lese weiter deinen Blog, damit ich sehe, was du davon hältst. Viel Spaß beim Kochen!


    Der Jäger & Sammler

  


  Wieder musste Mia lächeln. Sie war inzwischen ziemlich sicher, dass es sich um Tom handelte, und er verstand es, ihr Herz schneller schlagen zu lassen, ohne irgendwas besonders Persönliches oder auch nur vage Romantisches zu schreiben. Vielleicht liegt es an dem Geheimnis um seine Identität oder an seiner provozierenden Art, überlegte Mia. Jedenfalls kann ich meine Antwort nicht eine Woche aufschieben, sonst wird dieser Austausch langweilig. Sie dachte bereits nach, was sie schreiben wollte. Dann entschied sie sich um. Ein bisschen sollte ich ihn schon noch warten lassen, und ich könnte diesen Crumble ausprobieren. Das Ergebnis poste ich auf meinem Blog … oder spiele ich ihm damit in die Hände? Ach, egal, ich will jetzt sofort einen Brombeer-Crumble!


  »Lizzie!«, rief Mia. »Wollen wir heute Abend einen Crumble mit den restlichen gesammelten Brombeeren machen?«


  »Ahhh, gute Idee«, antwortete Lizzie aus ihrem Zimmer. »Der passt super zu dem Grillhähnchen, das ich geplant habe.«


  Mias Magen begann zu grummeln, und sie ging in die Küche, um nachzusehen, ob sie alles vorrätig hatten, was Tom oder wer auch immer er war angegeben hatte.


  »Liz, haben wir kein Marzipan mehr?«


  »Hatten wir denn jemals welches? Ich kaufe das höchstens an Weihnachten oder Ostern«, antwortete Lizzie.


  »Okay, dann gehe ich mal was einkaufen.« Damit eilte Mia aus der Wohnung und die Treppe hinunter zum Supermarkt. Zurück blieb eine erstaunte Lizzie, die ihr hinterherblickte. Mia war immer begeistert von Lizzies Essen und half ihr gern, Sachen zu schnippeln und vorzubereiten. Aber tatsächlich etwas mit Marzipan zu machen, war normalerweise nichts für sie. Zumindest nicht mehr seit dem Desaster mit Pauls Geburtstagskuchen im ersten Jahr ihrer Beziehung, als er Mia vorwarf, sie wolle ihn mit Salmonellen infizieren, indem sie ihm einen halbgaren Kuchen servierte.


  Natürlich war keiner davon wirklich krank geworden, aber es war so peinlich gewesen für jemanden, der Essen derart anbetete, dass Mia es von jetzt auf gleich aufgegeben hatte. Und seither hatte sie sich nie wieder an einem Kuchen oder Desserts versucht.


  »Mir war nach Kochen, und es gab so viele tolle Sachen, dass ich nicht Nein sagen konnte«, verkündete Mia, als sie mit vier riesigen Taschen aus dem Supermarkt zurückkehrte.


  Sie holte die Brombeeren aus dem Kühlschrank und begann, Birnen kleinzuschneiden und Marzipankugeln zu formen. Sie hackte Butter mit Mehl und braunem Zucker klein, bis alles krümelig war, dann schüttete sie eine Tüte Mandelblättchen hinein und gab noch Haferflocken hinzu, damit die Masse körniger wurde. Sobald alles vermischt war, gab sie es über eine Auflaufform mit Brombeeren, Birnen und Marzipankugeln und stellte die Form in den Ofen, bevor Lizzie mit der Zubereitung ihres Hähnchens anfing.


  Bald war die ganze Wohnung von aromatischer Wärme erfüllt. Mia öffnete eine Flasche Weißwein und schenkte sich und Lizzie großzügig ein, ehe sie das Gemüse vorbereitete, mit dem Lizzie das Hähnchen stopfen wollte. Sie stellte die neue CD an, die sie in einer der Botanicas in Miami gefunden hatte, und südamerikanische Rhythmen erklangen. Die beiden Frauen hackten und wippten zu einer Mischung aus Rap, House, Funk, Breakbeat und Drum and Base.


  »Also, was bringt dich auf einmal dazu, dich wieder an Süßspeisen zu wagen, Mia?«, fragte Lizzie so beiläufig wie möglich.


  »Ach«, antwortete Mia nicht minder gelassen, »ich habe nur gerade ein Rezept für einen Brombeer-Crumble gelesen, und der klang so lecker, dass ich ihn ausprobieren wollte. Außerdem kommt er mir einfach vor, es ist ja kein Kuchen, und es sind keine Eier drin, also dachte ich, es wäre ein gutes Rezept, um mich langsam wieder vorzutasten.«


  »Stimmt, bei einem Crumble kann nicht viel schiefgehen«, bestätigte Lizzie lächelnd. »Ich bin froh, dass du dich wieder ans Backen wagst. Wusste ich’s doch, dass du es nicht für immer aufgibst.«


  »Mach mal halblang, Lizzie. Es ist nur ein Crumble. Ich eröffne jetzt kein Konkurrenz-Café.« Mia kicherte.


  »Das will ich auch nicht hoffen«, sagte Lizzie und schwenkte grinsend ihr Hackmesser in Mias Richtung. »Ich finde es nur gut, dass du wieder Freude am Kochen zeigst. Das war alles, was ich meinte.«


  »Ja, ich weiß. Das Rezept hat mir übrigens der Blogger geschickt.«


  »Aaah, also hat er geantwortet! Und was hat er sonst geschrieben?«


  »Dass wir uns schon begegnet sind, beim Festival. Ich denke, es ist Tom, auch wenn er nach wie vor nicht seinen Namen nennt.«


  »Tja, sei vorsichtig, Mia. Verrate nicht zu viel. Er könnte wirklich irgendwer sein.«


  »Wohl wahr.« Mia hoffte dennoch, dass Lizzie sich ausnahmsweise irrte und es Tom war. Doch wer immer er sein mochte, sie war froh, dass er sie inspiriert hatte, sich wieder an Desserts zu versuchen.


  Mia und Lizzie saßen mit vollen Bäuchen auf dem Sofa, eine leere Flasche Wein neben sich auf dem Fußboden, und sahen ihre sonntäglichen Krimiserien, als Mias Telefon summte.


  Sie hatte ein Foto des fertigen Crumbles mitsamt Clotted Cream online gestellt, und der Jäger & Sammler schien erfreut, denn er antwortete sofort.


  Volle Punktzahl! Wie hat er geschmeckt?


  Fantastisch, hatte Mia zurückgeschrieben und einen großen Smiley angehängt.


  Ihr Telefon summte wieder, und Mias Herz schlug schneller, obwohl es diesmal Paul war.


  Goooood morninggggg Vietnaammmmmm, schrieb er.


  Was?, tippte Mia.


  Ich muss geschäftlich nach Singapur und dachte, wir könnten es gleich mit einem Radurlaub in Vietnam verbinden, schrieb Paul.


  Verdammt, Paul, du hättest mich vorher fragen können, antwortete Mia. Ihr war klar, dass sie ihm damit einen empfindlichen Dämpfer verpasste.


  Ihr Telefon klingelte.


  »Mia, Schatz, wir reden schon ewig darüber, dass wir mal nach Vietnam wollen. Ich dachte, du freust dich.«


  »Ich bin nur etwas überrascht, Paul. Wenn ich nicht zufällig mit dir laufe, sehe ich dich kaum noch, seit wir aus Miami zurück sind, und selbst dann läufst du meilenweit voraus. Jetzt buchst du auf einmal eine Vietnamreise für uns? Wann soll die denn sein?«


  »Mitte September. Ich habe ein Meeting Anfang Oktober in Singapur, und ich wollte ausnutzen, dass ich sowieso in die Gegend fliege. Wir hatten schon darüber geredet, Mia, auf dem Rückflug von Miami, und du hattest Ja gesagt. Erinnerst du dich?«


  »Paul, du weißt genau, wie ich auf Flügen bin! Da sage ich zu allem Ja, wenn ich denke, dass es unsere Chance erhöht, heil wieder zu landen. Aber es stimmt, ich hatte rein theoretisch zugesagt. Mir war nur nicht klar, dass du die Reise schon buchst.«


  »Ich schicke dir die Einzelheiten noch. Mia, das wird super! Wir können Rad fahren und das Land sehen. Es ist eine Gruppenreise, die ich zu einem Spitzenpreis ergattern konnte, und total sicher. Denk doch nur an die wunderschöne Landschaft, die frischen Sommerrollen und die gedämpften Teigtaschen. Mia, du wirst im Genießerhimmel sein! Ach, und eines noch. Hast du nächstes Wochenende Zeit? Meine Eltern haben uns eingeladen. Sie wollen mich sehen, bevor ich fliege.«


  »Ja, sicher«, sagte sie matt. Sie beendete das Gespräch schnell, damit Paul nicht merkte, wie wenig begeistert sie war. In den letzten vier Jahren hatte sie Pauls Eltern nur einige wenige Male gesehen. Im ersten Jahr hatte Paul sie ihnen überhaupt nicht vorgestellt, und danach beschränkte er die Begegnungen auf ein Minimum, was Mia nach dem katastrophalen ersten Aufeinandertreffen in Pauls Wohnung sehr recht war.


  Nicht dass sie seine Eltern grundsätzlich meiden wollte. Vielmehr hatte sie anfangs befürchtet, Paul wolle sie ihnen nicht vorstellen, weil sie ihm irgendwie peinlich war oder er nicht glaubte, dass es mit ihnen ernst würde. Deshalb hatte sie zum Ende ihres ersten Jahres dezente Andeutungen gemacht. Die erste Begegnung war allerdings reiner Zufall gewesen – wobei man eher von »Unfall« sprechen konnte. Mia wünschte, dass sie und alle anderen die Szene vergessen könnten, denn sie krümmte sich bis heute vor Scham, wenn sie daran dachte. Nachdem Paul sich verabschiedet hatte, legte sie ihr Telefon beiseite und konnte nichts dagegen tun, in Gedanken genau zu jenem Tag zurückzureisen.


  Es war ihr erster Jahrestag gewesen, und Mia hatte es für eine gute Idee gehalten, Paul nach Feierabend in seiner Wohnung zu überraschen, anstatt ihn später wie geplant im Restaurant zu treffen. Also war sie im Trenchcoat zu ihm gefahren, darunter ein sexy Zimmermädchenkostüm, das sie im Internet bestellt hatte. Sie fand, dass es nach einem ganzen Jahr zusammen an der Zeit war, ihr Liebesleben ein wenig aufzupeppen, denn das war schneller eingeschlafen, als Mia lieb war. Die Netzstrümpfe schnitten ihr schon in die Haut und drehten sich oben um ihre Schenkel, und der billige schwarze Polyesterrock über dem weißen Petticoat raschelte laut, als sie die wenigen Hundert Meter von der Bahnstation zu Pauls Wohnung ging. Dort klingelte sie, und sowie die Videokamera ansprang, hatte sie ihren Mantel aufgerissen und »Überraschung!« gekreischt, so laut sie konnte. Was Mia als Nächstes hörte, ließ sie bis heute feuerrot werden.


  Ein Hüsteln, gefolgt von einer vornehmen Männerstimme, die rief: »Äh, Paul, da scheint eine Prostituierte unten zu warten, die wie ein Zimmermädchen kostümiert ist.«


  Mia war so damit beschäftigt gewesen, ihren Trenchcoat zuzuknöpfen und ihr Haar und den Rock zu glätten, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen war, einfach wegzulaufen. Bis Paul an der Gegensprechanlage war, konnte sie schon eine Frauenstimme im Hintergrund rufen hören: »Was meinst du denn, Hugh? Eine Prostituierte? Selbstverständlich hat Paul so jemanden nicht bestellt. Wofür hältst du ihn?«


  »Mia, was zur …? Was machst du denn hier?«, hatte Paul gefragt.


  »Überraschung«, wiederholte Mia nun ziemlich beschämt. »Ich dachte, dass ich vorbeikomme und dich überrasche. Ich, ähm, soll ich einfach verschwinden?«


  Paul schien zu nicken und zu gestikulieren, doch auf dem körnigen kleinen Bild der Sprechanlage konnte Mia nicht erkennen, was er ihr zu sagen versuchte. Allerdings hörte sie Pauls Mutter: »Paul, Liebling, kennst du diese Person etwa? Ist sie eine Freundin von dir? Dann bitte sie herein, statt sie vor der Tür stehen zu lassen. Ich weiß gar nicht, wovon du redest, Hugh. Wahrscheinlich wieder eine deiner Fantasien …«


  Also wurde der Summer gedrückt, und Mia hatte als Erstes Mr. Leighton kennengelernt, Pauls Vater. Er war ein ehemaliger Börsenmakler in den Siebzigern, rotgesichtig, klein und dick, und er schüttelte Mia begeistert die Hand, wobei er ununterbrochen »Also, also, also« sagte und ihr zuzwinkerte. Als Mia an ihm vorbeiging, gab er ihr einen ganz zarten Klaps auf den Hintern, so dass ihr Rock wieder laut knisterte.


  Mia ging noch schneller ins Wohnzimmer, wo Pauls Mutter Felicity, Exmodel, auf dem Sofa saß. Sie war in eine Pose gelehnt, die stark an Cecil-Beaton-Fotos aus den 1930ern erinnerte, und Mia war drauf und dran, einen Knicks zu machen. Felicity war spindeldürr und hatte extrem hohe Wangenknochen. Ihr Make-up war makellos, und ihr blondes Haar hatte sie zu einem straffen Knoten zusammengebunden, was ihr etwas von einer alternden Ballerina verlieh.


  »Ähm, Mutter, Vater, das ist Mia, meine, ähm, meine Freundin.«


  Mia bedachte Paul mit einem vernichtenden Blick, während sein Vater sich bemühte, die bizarre Situation zu entkrampfen.


  »Deine Freundin, hm? Also, also, also. Und was machen Sie so, meine Liebe? Kommen Sie gerade von der Arbeit?«


  Mia stand mit hochrotem Kopf da, ihren Trenchcoat fest um sich geschlungen, und war nur froh, dass sie wenigstens das Häubchen in ihrer Manteltasche gelassen hatte.


  »Freut mich sehr, Mr. und Mrs. Leighton. Ich, ähm, komme zwar von der Arbeit, aber ich bin kein Zimmermädchen. Ich wollte Paul nur zu unserem Jahrestag überraschen, bevor wir zum Essen ausgehen. Ich, ähm, wusste nicht, dass Sie hier sind. Paul, kann ich mich vielleicht in deinem Bad umziehen?«


  »Äh, ja, klar, nur zu«, sagte Paul, der verlegen mitten im Wohnzimmer stand.


  Mia wusste, dass er es hasste, wenn jemand in seiner Wohnung Schuhe trug; zumindest hatte er ihr das gesagt, weshalb Mia ihre lächerlichen pinken Plüschpantoletten an der Tür ausgezogen hatte. Doch seine Eltern trampelten unbekümmert mit ihren Straßenschuhen auf den weißen Teppichen und Läufern herum.


  Es war nicht zu erkennen, was Paul unglücklicher machte: die tödlichen Keime, die ihm ins Haus geschleppt werden könnten, oder seine Freundin, von der seine Eltern offenbar nichts wussten und die seinem Vater ihr »Sexy Zimmermädchen«-Kostüm in voller Pracht vorgeführt hatte.


  Kurz darauf folgte Paul ihr ins Bad, und Mia zischte: »Was machen deine Eltern hier?«


  Er zischte zurück: »Sie sind meine Eltern und haben ja wohl das Recht, mich zu besuchen, wenn sie wollen. Sie waren zufällig in der Stadt. Die eigentliche Frage ist doch, was du hier in diesem Aufzug wie aus einem schlechten Porno machst?«


  »Vielen Dank, Paul! Es sollte eine Überraschung sein. Hattest du nicht mal erwähnt, dass du manchmal von Zimmermädchen träumst?« Wieder wurde Mia rot.


  »Ich sagte, dass ich gern mein eigenes Zimmermädchen hätte, das bei mir aufräumt und saubermacht. Ich meinte nicht, dass ich dich in billigem Polyester sehen will. Gott, was für ein verfluchtes Debakel!«


  Als Mia in ihrem normalen Outfit, das sie eigens fürs Dinner gekauft hatte, wieder aus dem Bad kam, schüttelte sie Pauls Eltern richtig die Hände.


  »Also, Mia, was machen Sie noch gleich beruflich?«, fragte Felicity, während sie Mia von oben bis unten musterte. »Paul hat es uns nicht verraten.«


  »Ich bin in der Werbung, spezialisiert auf Food-PR«, antwortete Mia, wobei sie sich anstrengte, überheblich zu klingen. Sie wünschte, diese Leute hätten nicht die Macht, ihr das Gefühl zu vermitteln, sie wäre winzig wie ein Fliegenschiss.


  »Wunderbar, wunderbar!«, sagte Hugh Leighton begeistert, rieb sich die Hände und begutachtete Mias Kurven. »Ich schlemme für mein Leben gern.«


  Felicity hingegen sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben. »Ah, Essen«, war alles, was sie dazu sagte. »Da Sie nun umgezogen sind, Mia, wo genau sind Ihre Schuhe?«


  Mia starrte zuerst Felicity sprachlos an, dann Paul und wieder Felicity.


  »Ich, ähm, nun, ähm, Paul mag es nicht, wenn ich Schuhe auf seinen weißen Teppichen trage«, stammelte sie.


  »Keine Schuhe im Haus, was, mein Junge?«, fragte Hugh und schritt weiter in seinen eleganten Budapestern umher, aus denen seine kleinen dicken Füße und der massige Rest von ihm herausquollen, dass es wirkte, als hätte jemand dem Kugelrumpf eines kleinen Stehaufmännchens ein Paar handgefertigte Lederschuhe angeklebt.


  Diesmal war es Paul, der Mia giftig ansah. »Mutter, kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


  »Das Übliche, Liebling«, antwortete Felicity über die Schulter hinweg, während Hugh weiter in seinen Schuhen überall herumtrampelte. Bald hatte Paul Gin Tonics für alle gereicht, und Mia stürzte ihren dankbar herunter. Sie nahm sich fest vor, Paul nie wieder zu überraschen – jedenfalls nicht so.


  Nach einer qualvollen Stunde verabschiedeten sich Mr. und Mrs. Leighton, und Paul und Mia fuhren zu dem Restaurant, in dem sie einen Tisch bestellt hatten.


  Dieser ersten Begegnung mit Pauls Eltern folgten noch einige unter weniger peinlichen Umständen, bei denen sich Mia allerdings konsequent Hughs allzu überschwänglicher Umarmungen und neugieriger Hände erwehren musste. Obwohl ihr die allemal lieber waren als Felicitys frostiger Ton und ihre deutlich zur Schau gestellte Langeweile, wann immer Mia in der Nähe war.


  Dies wäre das erste Mal, dass Mia ins Herrenhaus des Börsenmaklers geladen wurde, in dem kleinen Dorf Little Mapple. Sie wurde panisch.


  »Oh Gott, Lizzie, was tue ich nur? Pauls Eltern haben uns übers Wochenende zu sich eingeladen?«


  »Und wo wäre das?«, fragte Lizzie.


  »Auf ihrem Landsitz in Surrey«, sagte Mia verbittert. »Jedes Mal, wenn ich Pauls Eltern treffe, passiert irgendeine Katastrophe.«


  »Na ja, ihr habt nicht direkt einen sauberen Start hingelegt, was schon wieder ironisch ist, bedenkt man deinen Aufzug.« Lizzie lachte, denn sie erinnerte sich sehr gut, wie Mia ihr von dem ersten Eindruck berichtete, den sie auf Pauls Eltern gemacht hatte. »Aber, oh, là, là, Chérie, sieh es mal so: Du machst offensichtlich Fortschritte, wenn du ins Herrenhaus eingeladen wirst. Vielleicht kommt jetzt wirklich ein Antrag.«


  Leider war es Mia unmöglich, das als Lichtblick zu sehen. Seit Pauls Geburtstagsreise lief es zwischen ihm und ihr recht harmonisch, doch die Unsicherheit und Angst, die sie anfallartig in dem Juwelierladen in Miami überkommen hatten, waren nach wie vor da. Nun bedurfte es nur noch der Erwähnung von Antrag oder Heirat, und schon krampfte sich Mias Magen zusammen. Sie hatte sich beinahe selbst davon überzeugt, dass sie bei dem Juwelier schlicht nicht auf den Moment vorbereitet gewesen war und dass all die glitzernden Cheerleader um sie herum, die unbedingt den teuersten Schmuck verkaufen wollten, den sie konnten, nicht das nötige romantische Ambiente geschaffen hatten, das Mia sich wünschte. Dennoch wollte dieser nagende Zweifel nicht verschwinden. Lizzie gegenüber, die Mia so gut kannte, bemühte sie sich um einen neutralen Ton.


  »Nein, ich glaube nicht, dass Paul mir einen Antrag machen will. Wahrscheinlich geben seine Eltern irgendein besonderes Dinner und haben verlangt, dass er nicht allein kommt. Sicher soll ich nur für eine gerade Zahl bei Tisch sorgen. Sie geben viele Partys, auch wenn Paul es zum Glück immer schafft, eine Ausrede für mich zu erfinden, weil er weiß, dass ich seine Eltern ein bisschen … schwierig finde.«


  »Ja, stimmt, und trotzdem hat er sich dieses Mal keine ausgedacht. Also, was denkst du, heißt das?«


  »Keine Ahnung. Paul ist seit seinem Fünfunddreißigsten ein wenig aufmerksamer. Manchmal denke ich, dass Männer auch eine biologische Uhr haben. Uns lachen sie aus, weil wir mit dreißig auf einmal heiraten wollen, damit wir Kinder kriegen können, aber im Grunde sind sie genauso, glaube ich. Auch wenn sie behaupten, dass bei ihnen keine Uhr tickt, denken sie in einem bestimmten Alter, ›Oh, ich sollte jetzt wohl heiraten und Kinder kriegen oder wenigstens etwas Festes finden‹, was immer das sein mag. All ihre Freunde tun es, und wenn man in der Firma Partner werden will, ist es günstig, eine Frau zu haben und auch die gesellschaftliche Seite abzudecken. Bisher kann Paul noch jeden mit seiner guten Arbeit und seinem Engagement beeindrucken, deckt den sozialen Bereich mit Sport ab und trinkt sowieso nicht viel, weil er ständig für irgendwas trainiert. Vielleicht heißt es nur, dass er das Gefühl hat, weiterkommen zu müssen oder so. Und es kann sein, dass für ihn der Schritt nach dem Rumhängen mit seinen Freunden das Heiraten ist.«


  »Oh Mann, Mia, das klingt richtig zynisch«, sagte Lizzie erschrocken. »Ist es das, was du willst? Das Vorzeigeweibchen von jemandem sein, der nur eine Frau braucht, um im Leben oder im Job weiterzukommen?«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete Mia, der nicht bewusst gewesen war, wie sie die Situation sah und sich anhören musste, bis ihr die Worte über die Lippen kamen. Bin ich wirklich schon so weit weg von Paul, obwohl ich noch in der Beziehung bin, fragte sie sich. »Wofür hältst du mich? Ich meine doch nicht, dass Paul genauso denkt, oder hoffe es jedenfalls nicht. Aber ich beobachte das bei seinen Freunden. Du weißt schon, wir haben uns kennengelernt, als unsere Freundinnen heirateten, und jetzt werden seine Freunde fünfunddreißig und scheinen auch alle zu heiraten – sogar schon Kinder zu kriegen. Ich schätze, deshalb betrachtet er manches ein bisschen anders.«


  »Aber was willst du, Mia?«, fragte Lizzie. »Du wirkst ruhiger, seit du aus Miami zurück bist, und, wenn ich das sagen darf, zynischer.«


  »Ich fühle mich ruhiger. Es ist komisch, aber seit ich bei der Tarot-Kartenlegerin in Little Haiti war, habe ich einfach das Gefühl, dass ich dem Universum wieder mehr trauen sollte. Das Richtige kommt irgendwann zu mir, und mir ist, als würde der Zeitpunkt näher rücken. Paul ist wirklich sehr süß, fast wie am Anfang unserer Beziehung, und darum will ich uns noch nicht aufgeben. Ich beobachte bloß, wie ich wirklich empfinde. Und wenn sich etwas nicht richtig anfühlt, dann sage ich es, statt herumzudrucksen und die Frau spielen zu wollen, von der ich denke, dass er sie sich wünscht. Ich bin einfach ich selbst, und das scheint ihn etwas aufmerksamer gemacht zu haben, was doch nur gut für uns sein kann, oder? Vielleicht werde ich erwachsen«, erklärte Mia selbstsicherer, als sie sich fühlte. Sie musste es aber tunlichst so darstellen, dass ihr bohrender Zweifel nicht herauszuhören war.


  Lizzie lächelte. »Schade, dass du dafür erst zu einer Kartenlegerin musstest.«


  »Du weißt doch, dass ich solche Sachen mag.«


  »Ja, aber letztlich sind sie reine Geldverschwendung. Ich meine, was hat sie dir denn erzählt? Dass du einen großen, dunkelhaarigen Fremden kennenlernst, zwei Kinder und einen Hund bekommst und glücklich bis an dein Lebensende wirst?«


  »Überhaupt nicht! Deshalb wollte ich es dir ja nicht erzählen! Gott, manchmal bist du genau wie Paul! Ich war nur einmal da, und es kommt mir wie eine richtig gute Therapie vor. Wenn es mich ruhiger macht, wo ist das Problem?«


  »Tja, es gibt wohl keins, schätze ich. Aber wirf bitte nicht noch mehr Geld für solche Leute raus, Mia«, konterte Lizzie. »Und heirate Paul nicht, wenn du es nicht wirklich willst. Vor allem nicht, solange du mit einem anderen flirtest.«


  Mia sah Lizzie an, als hätte die ihr in den Bauch geboxt. »Das ging unter die Gürtellinie, Lizzie. Ich flirte nicht mit einem anderen. Ich habe Rezepte mit ihm ausgetauscht, sonst nichts.«


  »Und ihn geküsst«, ergänzte Lizzie.


  »Nein, wir hatten uns darauf geeinigt, dass es kein richtiger Kuss war«, entgegnete Mia. »Wieso musst du überhaupt jetzt damit kommen?«


  »Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel«, kicherte Lizzie.


  »Ngrrrr!«, knurrte Mia und stampfte aus Lizzies Zimmer. Ihr war klar, dass sie nicht gewinnen konnte, und ihre eben noch beschworene neue Ruhe schwand bedenklich.


  »Du weißt, dass ich recht habe!«, rief Lizzie ihr nach. Da ihr keine witzige Erwiderung einfallen wollte, knallte Mia ihre Zimmertür zu.


  Während sie bis zehn zählte und tief durchatmete, begann sie von all den leckeren Sachen zu träumen, die sie in Vietnam kosten könnte, und kam zu dem Schluss, dass ihr eine sportliche Pause guttun würde. Außerdem würde ein längerer Urlaub mit Paul helfen, ihre wahren Gefühle zu ergründen, was ihn und diese Beziehung anging. Mia musste zugeben, dass sie sich wohl kaum beschweren konnte, wenn ihr ein vierzehntägiger Urlaub in einem Feinschmeckerparadies angeboten wurde, noch dazu als Fahrradtour, bei der sie alle Kalorien gleich wieder verbrannte. Eigentlich war es ein Traum. Sie googelte Vietnam, um zu sehen, was sie für die Reise brauchte. Einen Reiseführer hatte sie bereits im letzten Jahr gekauft, als Paul und sie erstmals auf die Idee gekommen waren. Nun prüfte sie, ob ihre Impfungen alle auf dem neuesten Stand waren.


  *


  Der Samstagmorgen war klar und sonnig, als Mia und Paul sich in sein Kabrio zwängten und von den Docklands auf den Weg nach Surrey machten. Mia kam sich wie im Film vor, als sie ihr Retro-Tuch von Pucci hervorholte und es sich um den Kopf wickelte, damit ihr Haar nicht vollends aus der Form geweht wurde. Zusammen mit der Sonnenbrille dürfte der Look prima zu einer Fahrt aufs Land passen – über uralte Landstraßen, vorbei an grünen Wiesen, Kricket-Feldern und malerischen Hügeln. Genau hiervon hatte sie vor einigen Jahren geträumt, als sie durch die Welt reiste und vom Heimweh gepackt wurde.


  Nachdem sie die M25 um London herum und die A3 aus der Stadt herausgefahren waren, konnte Mia endlich die hübschen kleinen Dörfer sehen, und Surrey war in herbstliche Farbenpracht getaucht. Pauls Eltern wohnten gleich außerhalb eines Bilderbuchdorfs in Little Mapple.


  Der Kies knirschte unter den Reifen, als Paul durch das elektronisch gesteuerte Tor hinauf zum Herrenhaus fuhr. Mia versuchte, ihre Nervosität angesichts eines ganzen Wochenendes mit seinen Eltern zu bändigen. Die Sonne spiegelte sich blitzend im Glas des großen Wintergartens am Südende des Hauses, von dem aus man über mehrere Morgen manikürter Rasenflächen, alter Bäume und wunderschöner Sträucher blickte. Das ist irgendwie viel protziger als das Herrenhaus in Cornwall, dachte Mia. Vielleicht weil hier der neue Geldadel lebt, und in Cornwall ist es der alte Geldadel, der seit Jahrhunderten nichts am Haus verändert hat. Hier riecht es förmlich nach Reichtum.


  Als sie aus dem Wagen stiegen, kam Hugh aus dem Haus, um sie zu begrüßen. »Paul, mein Junge! Maria, Liebes, wie geht’s?«


  »Dad, sie heißt Mia«, sagte Paul ein wenig genervt.


  »Sag ich doch, alter Knabe, sag ich doch. Ist unser kleiner Scherz, was, Mia?«, lachte Hugh dröhnend und umarmte sie, wobei seine Hand ihren Arm hinunterwanderte und sie unmittelbar unter ihrem Busen drückte.


  Mia rang sich ein höfliches Lächeln ab und eilte zu Paul, um ihm mit dem Gepäck zu helfen. Zum Glück schwebte Felicity ebenfalls herbei. Hugh schlug die Hacken zusammen, räusperte sich und blickte sich glückselig um.


  »Paul, mein Liebling! Ich bin so froh, dass du es einrichten konntest«, sagte Felicity zu ihrem Sohn. Ihr Lächeln blieb, doch die zarten Fältchen in ihren Augenwinkeln verschwanden, als sie sich zu Mia wandte. »Ich führe Sie später herum. Vermutlich waren Sie noch nie in so einem großen Haus, stimmt’s?«, fragte sie unterkühlt. Wie eine Katze, die mit einem Vogelküken spielt, ging es Mia durch den Kopf.


  »Offen gesagt doch«, erwiderte sie und errötete. »Aber ich würde mich trotzdem über eine Führung freuen. Ich sehe mir gern Häuser an.«


  Drinnen waren Altes und Neues sehr stilvoll miteinander kombiniert. Die Original-Holzvertäfelung aus den 1920ern war noch erhalten, nur hatte man die meisten Wände durchgebrochen, um die Zimmer größer und heller zu machen. Die Küche war so fantastisch, dass Mia der Atem stockte. Aber Felicity isst doch garantiert nie. Wofür braucht sie so eine Küche?


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, erklärte Felicity: »Wir haben sie gerade neu machen lassen. Paul hat sie noch gar nicht gesehen. Vorher war die Küche hier furchtbar schäbig, aber jetzt ist sie einfach ein Traum. Der Architekt hat wahre Wunder vollbracht, finden Sie nicht auch?«


  »Sie ist wunderschön«, seufzte Mia. »Kochen Sie viel?«


  »Kochen?« Felicity lachte. »Mein liebes Kind, die ist doch nicht zum Kochen da, jedenfalls nicht für mich. Ich wollte lediglich einen anregenden Raum, in dem ich mich morgens hübsch anlehnen und meinen Saft trinken kann, bevor ich im Wintergarten meine Yoga-Übungen mache.«


  »Also schäbig war die vorherige Küche aber auch nicht, Mutter. Mir gefällt, was ihr aus dem Raum gemacht habt. Wer ist der Architekt?«


  »Rupert. Du kennst ihn, nicht wahr, Liebling? Mein, äh, Bridge-Partner.«


  »Ja, ja, der gute alte Rupert«, sagte Hugh und rieb sich mal wieder die Hände. »Er entwirft großartige Küchen, und nebenher treibt er’s gleich mit der Ehefrau, falls ihr’s wissen wollt.« Hugh lachte abermals dröhnend.


  »Werde endlich erwachsen, Hugh«, sagte Felicity eisig und tastete nach ihrem Haarknoten, ob auch ja kein Haar verrutscht war. »Du hast dich in unserer gemeinsamen Zeit auch nicht eben als Inbegriff von Tugendhaftigkeit erwiesen. Muss ich vielleicht auf Madame Mimi zu sprechen kommen?«


  »Möchte jemand Kaffee?«, fragte Hugh und suchte in der riesigen Küche nach Tassen, bevor er sich auf die Suche nach dem Kaffee machte. »Paul, mein Junge, kennst du dich mit dieser verfluchten Kaffeemaschine aus? Bedauerlicherweise hat Perla ihren freien Vormittag, und ich bin ein bisschen eingerostet, was solche Dinge angeht.«


  »Ich kann das machen«, bot Mia rasch an, die froh war, helfen zu können und Hugh und Felicity zu entkommen. Sie fand den Kaffee und begann, Espresso zu bereiten. Zum Glück war die Maschine der in Lizzies Café sehr ähnlich. Die muss ein Vermögen gekostet haben, dachte sie. Und diese verwöhnten Leute können sie nicht mal bedienen! Dann stellte sie sich unweigerlich Felicity vor, die kreischend mit offenem Haar auf der Arbeitsplatte lag, während es ihr Rupert, noch in Krawatte, Schuhen und roten Socken, besorgte. Derweil war Hugh wahrscheinlich im Wohnzimmer und ließ sich von Perla oder Madame Mimi vertrimmen – oder beiden, dachte Mia genüsslich und ermahnte sich, ihr Grinsen einzustellen, bevor noch jemand fragte, was so witzig war. Sobald alle ihren Kaffee hatten, setzte Felicity die Führung im ersten Stock fort.


  »Dies ist Ihr Zimmer, Mia. Früher gehörte es Perla, aber inzwischen haben wir die Scheune ausgebaut und sie dorthin umquartiert, damit wir das Haus wieder für uns haben.«


  Mia rechnete mit einem kleinen Zimmer, kaum groß genug, sich darin umzudrehen, und ihre Abneigung gegen Felicity wurde noch größer. Sie versuchte, sich wieder sie und Rupert in der Küche vorzustellen, um ihre Wut zu zähmen, doch Felicitys schneidende Bemerkungen trafen verlässlich ins Schwarze. Während Mia sich noch ermahnte, Ruhe zu bewahren, stieß Felicity die Tür auf und gab den Blick in einen riesigen Raum frei. Runde Flügelfenster aus unzähligen kleinen Kassetten ließen viel Licht ins Zimmer; der Parkettboden war auf Hochglanz poliert, und das Bett groß, mit edler Leinenwäsche bezogen und von jeder Menge Wurfkissen verziert.


  »Sie können Ihre Tasche gleich hierlassen, wenn Sie möchten«, sagte Felicity und rauschte weiter.


  »Hier ist das Bad, dort drüben ist noch eines für das zweite und dritte Gästezimmer, und dies ist Pauls Zimmer. Unser Schlafzimmer ist oben. Wir haben das oberste Stockwerk gerade zu einer Loft-Suite mit eigenem Bad umbauen lassen. Die Besichtigung ersparen wir Ihnen, aber es ist recht eindrucksvoll.«


  »Wow«, sagte Mia. Pauls Zimmer war ungefähr genauso groß wie ihres, allerdings noch gestaltet wie zu seiner Teenagerzeit. Mia versuchte, Augenkontakt mit ihm herzustellen. Er ist fünfunddreißig Jahre alt, also sollte seine Mutter doch wissen, dass er mit seiner Freundin in einem Zimmer schläft, oder nicht? Aber Paul hatte seine Tasche bereits abgestellt und war hinüber ans Fenster getreten, von wo aus er zum Tennisplatz blickte.


  »Vielen Dank, Mrs. Leighton«, sagte Mia und nahm sich vor, später mit Paul zu reden, wenn sie allein waren.


  »Nun, ich denke, ihr zwei möchtet euch ein wenig frisch machen. Pauls Freund kommt mit seiner Frau zum Tennis her. Spielen Sie Tennis, Mia?«


  »Ähm, nein, eigentlich nicht. Ich könnte den Spielstand mitschreiben, wenn Sie möchten«, antwortete sie.


  »Das ist Hughs Aufgabe, denn er ist viel zu fett, um Tennis zu spielen, aber er liebt es, oben auf dem Stuhl zu sitzen«, sagte Felicity.


  Ja, das möchte ich wetten, dachte Mia. Alter Lustmolch.


  Als Felicity aus dem Zimmer ging, zischte sie Paul zu: »Du hast mir nicht gesagt, dass das ein Wochenende mit ländlicher Freizeitgestaltung wird. Du weißt, dass ich nicht Tennis spiele! Und wieso quartiert deine Mutter mich im Dienstmädchenzimmer ein?«


  »Das ist genauso groß wie mein Zimmer, Mia. Was macht es, dass Perla früher da gewohnt hat?«


  »Das meine ich nicht, aber warum schlafen wir nicht in einem Zimmer?«


  »Weil meine Mutter streng katholisch ist, wie ich dir schon gesagt habe. Sie will nicht wissen, dass wir miteinander schlafen, bevor wir nicht verheiratet sind. Aber wie viele gute Katholiken stört sie sich nicht weiter daran, solange sie nicht sieht, was wir tun. Deshalb hat sie dich in dem Zimmer untergebracht, das am weitesten von den anderen entfernt ist. So kann ich mich zu dir schleichen, wenn ich will.«


  »Anscheinend hast du darin schon einige Übung«, erwiderte Mia verärgert. »Hast du dich früher immer zu Perla geschlichen?«


  Paul schnaubte. »Gott, nein! Ich weiß nur, wie meine Mutter denkt, das ist alles.«


  Mia zog die Brauen hoch und ging wortlos den Flur hinunter zu »ihrem« Zimmer, wo sie in ihrer Tasche nach etwas Passendem suchte, in dem man einem Tennisspiel zusehen konnte. Sie entschied sich für einen gestreiften Leinenrock und eine ärmellose Bluse mit Lochstickerei. Sehr englischer Landhaustil, dachte sie. Obwohl ich mich hier deplatzierter fühle als jemals auf Lord Trelawneys Anwesen in Cornwall. Prompt schweiften ihre Gedanken zu Tom ab, aber sie zwang sich schnell wieder aus ihrer Tagträumerei.


  »Kommst du nach unten, Mia?«, rief Paul aus dem Flur, ehe er in weißer Tenniskluft in ihr Zimmer trat. »Hamish und Sally sind eben vorgefahren.«


  Zu Mias Glück hatten sie Sallys Schwester Polly mitgebracht, so dass sie doch noch genug Spieler für ein gemischtes Doppel waren. Felicity trank weiter elegant Gin Tonics in bewundernswerter Zahl und knabberte an Gurkenstäbchen. Hugh rieb sich die Hände und gab sich höchst interessiert an dem Spiel, während er beobachtete, wie Sallys und Pollys weiße Röcke flogen, als sie die Bälle über das Netz schmetterten. Mia war sicher, dass man es als ungezogen werten würde, sollte sie ein Buch lesen. Nach dem ersten Satz jedoch fragte sie Felicity, ob es in Ordnung wäre, wenn sie ein wenig durch den Garten spazierte.


  »Natürlich«, antwortete Felicity gnädig, ohne den Blick vom Spiel abzuwenden, und Mia schlenderte dankbar über den perfekt gestutzten Rasen davon. Bald hatte sie eine abgelegene Bank gefunden, auf der sie in Ruhe lesen konnte. Bis die Glocke zu den Drinks vorm Dinner rief, hatte Mia sich beinahe drei Stunden lang die Zeit mit Lesen und Spazierengehen vertrieben. Perla ist offensichtlich zurück, dachte sie. Felicity würde garantiert nie kochen. Und das Essen ist hoffentlich sensationell – als Entschädigung für die Gastgeber.


  Hamish, Sally und Polly blieben ebenfalls, und ihr Gekreische hallte in dem holzvertäfelten Esszimmer vor lauter: »Oh neeeeeein, Schatz, erinnerst du dich an den alten Mungo … Nein, nicht das, damals in der Oberprima … Nein, als wir alle auf der Kricket-Tour waren.«


  Mia blieb weitestgehend still und wünschte, sie könnte sich nachfüllen, denn die winzigen Portionen Hühnchen und Gemüse waren zwar köstlich, machten sie aber nicht satt. Hugh füllte allen großzügig die »Weinkelche«, wie er sie nannte, und Mia fragte sich, wie Paul zu so einem Gesundheitsfanatiker werden konnte. Die Disziplin hat er definitiv von seiner Mutter, dachte sie, als sie sah, wie Felicity Gurkenstäbchen auf ihrem Teller hin und her schob und winzigste Krümel von dem Hühnchen aß, als könnte es sie vergiften.


  Im Geiste entwarf sie bereits ihren nächsten Blog-Eintrag.


  
    Die Tyrannei der Haute Cuisine, und die Menschen, die sie essen …


    Der Begriff »Haute Cuisine« wird heute vielleicht etwas zu großzügig verwendet, denn ich beziehe mich nicht direkt auf die gehobene französische Küche, die wunderbarste Kreationen hervorgebracht hat. Nein, ich spreche von der arroganten Tyrannei jener Leute, die meinen, »gehoben« und »französisch« zu kochen, was sie dann gern »sehr Haute Cuisine« nennen. Sie glauben, dass man mit einem winzigen Würfel auf dem Teller glücklich wird und vor lauter Ohs und Ahs vergisst, dass das gesamte Dinner aus kaum mehr als einem einzelnen Basilikumblatt, einem minikleinen Gelatinewürfel und einem Tropfen Markreduktion bestand. Es ist eine Sache, solche hübschen Dinge in einem Restaurant aufzufahren, aber ich hasse es aufrichtig, mit Leuten zu essen, die zu Hause so kochen.


    Wer will denn in seinem gemütlichen Heim Winzportionen auftischen, wenn er nicht zufällig einen Profikoch zur Hand hat?


    Meiner Meinung nach ist ein Essen gescheitert, wenn man hungrig vom Tisch aufsteht. Wenn man aufsteht und sich wünscht, man hätte Nachschlag haben können, den es jedoch nicht gab, war die Mahlzeit ein Reinfall. Das Aroma mag noch so gut sein, wenn man keinen zweiten Bissen bekommt, um richtig zu verstehen, was es ausmacht … ja, richtig geraten, dann war das Essen meiner Ansicht nach für die Katz.


    Es gibt einen Grund, warum »Hausmannskost« wieder trendy wird. Sie ist herzhaft, lecker und gut, sofern sie richtig zubereitet wird. Ich wünschte, mehr Leute hätten den Mut, die Sachen zu kochen, mit denen sie aufgewachsen sind, die wohltuend und köstlich sind. Stattdessen streben noch viel zu viele nach missverstandener Gehobenheit und lassen ihre Gäste hungern.


    Alles Liebe


    Miss Nimmersatt

  


  Als Mia an dem Abend ins Bett ging und sich nach einem Brötchen oder irgendwas Sättigendem sehnte, bemerkte sie, dass sie ihren Pyjama vergessen hatte. »Paul?« Sie klopfte an seine Tür. »Paul, kannst du mir einen Pyjama leihen? Ich habe meinen vergessen.«


  Paul öffnete, und Felicity kam aus dem Zimmer, die Mia mit hochgezogenen Brauen ansah. Wieder wurde Mia rot und sah achselzuckend zu Paul. »Tut mir leid, ich habe vergessen, mir einen Pyjama einzupacken. Hast du zufällig einen, den du mir leihen kannst?«


  »Mein Gott, Mia, hast du irgendwas Passendes für dieses Wochenende mitgebracht?«, fauchte er, als er zurück ins Zimmer ging und eine Kommodenschublade aufriss. »Hier, reicht das?«


  »Ja, tausend Dank, dass du mir unendlich großzügig ein T-Shirt leihst«, sagte Mia. Der Hunger machte sie schlecht gelaunt. »Wie blöd von mir zu denken, dass wir im selben Zimmer schlafen würden und ich gar keinen Pyjama bräuchte. Ich kleines Dummchen hatte nicht bedacht, dass du wieder in deinem Kinderzimmer schlafen würdest und ich quer über den Flur müsste, um zum Bad zu kommen.«


  Sie nahm das T-Shirt und stampfte zu ihrem Zimmer, bevor Paul reagieren konnte. Diese Zimmerzuteilung ging ihr gewaltig auf die Nerven, und sie fühlte sich einsam. Wenigstens waren abends noch die beiden anderen jungen Frauen da gewesen, die Hugh im Geiste entkleiden konnte, denn er hatte nicht mehr versucht, sie zu betatschen. Zum Ausklang des Abends hatte er sowieso mit offenem Mund schnarchend in seinem Sessel geschlafen. Felicity hatte ihm nur einen angewiderten Blick zugeworfen, bevor sie direkt hinter Hamish, Sally und Polly hinausging, die mit lauten Abschiedsrufen in die kühle Frühherbstluft entschwanden.


  Im Haus fielen die Temperaturen allein durch Felicitys frostige Gegenwart um einige Grad. Sie musste nicht einmal im selben Raum sein, damit Mia ihre Abneigung spürte. Paul ist zu Hause und vollführt einen Eiertanz um seine Mutter, und was wollte Felicity überhaupt eben in seinem Zimmer, fragte Mia sich. Wahrscheinlich schlecht über mich reden.


  Mia machte sich bereit fürs Bett, zog ihr Tablet aus der Tasche und sah nach, ob schon irgendwelche Nachrichten zu ihrem jüngsten Blog-Post eingegangen waren. Jaaaa! Er hat geschrieben! Mias Herz schlug schneller.


  
    Liebe Miss Nimmersatt,


    deinem letzten Blog-Post nach vermute ich, du bist noch hungrig. Vielleicht ist es ein bisschen fies, aber ich dachte, dir gefällt eine kurze Nachricht aus einem Haushalt, in dem noch Hausmannskost aufgetischt wird. Sicher kann sie dir nicht den Magen füllen, aber eventuell lenkt sie deine Gedanken ab.


    Heute war ich zum Angeln draußen. Der Wind hatte sich ein wenig beruhigt, und so verbrachte ich einige schöne Stunden damit, vor die Küste zu schippern und einen vorzeigbaren Fang zu machen.


    Bei meiner Rückkehr schlug meine Tante eine Fischpastete mit luftigem Teigdeckel vor, und bald duftete es im ganzen Haus nach Fisch, Dill und Estragon in cremiger Béchamelsauce. Aus dem Küchengarten holte ich Kerr’s rosa Kartoffeln für uns alle, die ich mit Sellerie und Karotten kochte. Das gare Gemüse stampfte ich mit reichlich frischer Sahne, mehr Dill und Estragon sowie etwas Butter und Salz. Inzwischen wölbte sich der Teigdeckel auf der Pastete nach oben, und an den Rändern blubberte die Sauce auf. Wir setzten uns zu Tisch und genossen das cremige Püree und die Pastete zu einer großen Schüssel Stangenbohnen, ebenfalls aus dem Garten.


    Dazu tranken wir Cornish Beer aus einem großen Krug. Ein Freund von mir braut es neuerdings, und es hat eine zartgoldene Farbe und eine angenehm bittere Note.


    Zum Nachtisch hatte meine Tante Brombeeren und Birnen mit einem Mandel-Crumble mit Marzipan gebacken, und dazu gab es Sahne, die auf dem Crumble schmolz und in kleinen Rinnsalen in die dunklen Brombeeren floss.


    Übrigens, falls du noch nicht von selbst drauf gekommen bist: Ich stimme dir voll und ganz zu. Auch ich hasse winzige Portionen übertrieben kondensierter »Aromen«.


    Willst du meinen Rat hören? Gönn dir ein Mitternachtsmahl aus dem Kühlschrank. Der hat doch sicherlich mehr zu bieten als Weizengrassaft.


    Der Jäger & Sammler


    P.S. Hast du schon erraten, wer ich bin? Ich denke, ich weiß, wer du bist …

  


  Mias Magen rumorte laut, als sie zu Ende gelesen hatte. Sie horchte an ihrer Tür, und da alles still schien, schlich sie auf Zehenspitzen nach unten in die Küche. Nach der Schilderung dieses Traums von Hausmannskost war sie umso entschlossener, ihren bohrenden Hunger zu stillen. Sie stand allein in dem dunklen Haus und wünschte sich nichts sehnlicher, als in Trelawney Manor beim Jäger & Sammler/Tom zu sein anstatt in diesem stocksteifen Haus in Surrey. Im Kühlschrank entdeckte sie eine große Ecke Stilton und eine Schweinefleischpastete. Wahrscheinlich Hughs kleine Leckereien, dachte sie und schabte sich kleine Portionen von beidem ab, so dass es niemandem auffallen würde. Allerdings sah die Pastete hinterher doch recht viel kleiner aus. Die Technik mit dem »Abschaben« funktioniert nur, wenn man nach einer Scheibe aufhört, dachte Mia. Sie suchte nach Brot, konnte aber keines finden. Felicity hat es sicher verboten, mutmaßte sie, trieb aber immerhin Roggenkräcker auf, die sie mit Stilton-Krümeln belegte. Nach ungefähr sechs Kräckern fühlte sie sich etwas weniger ausgehungert und bereit, die Krümel zu beseitigen und sich zurück ins Bett zu schleichen, wobei sie achtgab, die knarrenden Stufen zu meiden. Sie hoffte inständig, dass niemand sie ertappte.


  Als sie wieder in ihrem Zimmer war, überlegte sie, ob sie dem Jäger & Sammler sofort antworten sollte. Sie klickte sich nachdenklich durch ihren und seinen Blog. Nein, ich will nicht zu interessiert wirken. Zu interessiert? Oh Mann, was denke ich denn nur? Wir tauschen Rezepte aus, und es ist doch nicht verwerflich, über Essen zu schreiben. Trotzdem war Mia bei diesem heimlichen Austausch nicht ganz wohl. Wusste er wirklich, wer sie war? Und was war, wenn es nicht Tom war?


  Sie beschloss, noch ein wenig über vietnamesische Küche zu recherchieren, um sich abzulenken und sich auf die bevorstehende Reise einzustimmen. Dann hörte sie ein Kratzen an der Tür. Schlagartig riss es Mia in die Gegenwart zurück, und sie grinste. Ah, wird auch Zeit, dass Paul sich entschuldigt. Gott sei Dank hat seine Mutter nicht die Alleinherrschaft über ihn, dachte sie und ging zur Tür.


  Doch draußen stand ein verlegen dreinblickender Hugh. Mia war enttäuscht.


  »Hi, Mia, meine Gute. Ich dachte, ich hätte ein Knarren gehört, deshalb, ähm … wollte ich mal nachsehen, bevor ich ins Bett gehe«, murmelte er und versuchte, an Mia vorbei ins Zimmer zu sehen. Oh Gott, denkt er, ich verstecke Paul hier? Ich wette, Felicity hat ihn geschickt. Mia öffnete die Tür weiter, um ihm zu zeigen, dass sie allein war.


  »Ich weiß nicht, woher das Knarren kam, Hugh. Wie Sie sehen, habe ich im Bett gelegen und gelesen. Allein«, ergänzte sie betont.


  Hugh lächelte und trat ins Zimmer. Nun wurde Mia mulmig. Was hat er denn vor? Das wurde offensichtlich, als er einen Schritt auf sie zumachte.


  »Ahahah, ich dachte mir, dass du genauso empfindest, und die weit offene Tür, na, die beweist es wohl …«


  Oh. Mein. Gott. Oh mein Gott! Oh mein Gott!, dachte Mia, als Hugh sie in seine Arme zog, und sie von dem strengen Portweingeruch umhüllt wurde, der ihm aus sämtlichen Poren strömte. Sein runder Bauch unter dem seidenen Morgenmantel drückte gegen ihre Hüften – er war ein gutes Stück kleiner, und als er sie packte, bewegte sich sein Kopf geradewegs auf ihre Brüste zu.


  Immerhin sorgt seine Wampe noch für etwas Abstand zwischen einigen Teilen, ging es Mia durch den Kopf, während sie sich fragte, ob sie schreien oder ihm das Knie zwischen die Beine rammen sollte. Aber das wäre noch peinlicher. Was würden Paul und Felicity sagen? Ich wette, dass es nicht zu meinen Gunsten ausfallen würde! Mia stellte sich vor, wie sie mit Schimpf und Schande aus dem Haus gejagt würde. Derweil begann sie, sich aus Hughs Umklammerung zu befreien.


  »Uff, Mr. Leighton, Mr., ähm, Leighton. Ach, Scheiße, Hugh!«, schrie sie ihn an, womit sie ihn endlich dazu bringen konnte, den Kopf von ihren Brüsten zu heben. »Ich weiß nicht, was Sie da tun, aber ich habe Sie nicht eingeladen! Ich dachte, Sie wollten sehen, ob ich Paul hier verstecke, was leider nicht der Fall ist. Nur deshalb habe ich die Tür geöffnet. Ich empfinde keineswegs so wie Sie, und ich mag nicht begrabscht werden.« Sie stieß ihn mit beiden Händen von sich und zur Tür. »Gehen Sie jetzt lieber zurück zu Ihrer Frau, sofort, und wir vergessen, dass das hier passiert ist. Aber versuchen Sie es ja nicht noch mal. Fassen Sie mich nie wieder an, sonst können Sie bestenfalls darauf hoffen, dass ich es nur Paul erzähle!«


  Hugh Leighton lachte abfällig. »Sie wollen es Paul erzählen? Irgendwie bezweifle ich das. Wie auch immer, es ist ja nichts passiert. Wir haben uns lediglich missverstanden. Ich gehe jetzt, und an Ihrer Stelle würde ich diesen Vorfall mit keinem Wort gegenüber Felicity erwähnen. Sie hält so schon nicht viel von Ihnen. Sie sollten sie mal hören! Bis heute redet sie von Ihrem Auftritt als französisches Zimmermädchen«, höhnte Hugh auf dem Weg zur Tür und rieb sich die Hände, als wolle er Mias Anblick auf dem kleinen Videomonitor im Geiste heraufbeschwören. Nicht dass Paul und ich irgendwas Ungesetzliches getan hätten. Wir leben im 21. Jahrhundert, und es ist mein gutes Recht, mit meinem Freund zu schlafen, ohne gleich zur Schlampe gestempelt zu werden. Sie überlegte, Paul eine SMS zu schreiben, doch ihre Finger zitterten zu sehr. Dann fiel ihr ein alter Spruch ihrer Großmutter wieder ein: »Wenn du jemanden heiraten willst, sieh dir vorher seine Eltern an, denn genauso ein Paar werdet ihr am Ende.« Himmel, wenn Paul zu einem fremdgehenden alten Alkoholiker wurde, wollte sie nicht einmal über eine Heirat nachdenken! Nicht dass die alte Schreckschraube mich jemals auch nur in die Nähe eines Altars kommen ließe, dachte Mia verbittert, selbst wenn ich entscheiden sollte, ihn zu heiraten.


  Sie zog Pauls T-Shirt bis zu ihren Oberschenkeln herunter und die Decken fest um sich, als könne sie so weitere Überfälle abwehren. Dann versuchte sie zu schlafen und nicht mehr an einen Antrag zu denken, den es gar nicht gab.


  Nach etwa einer Stunde war sie immer noch nicht eingeschlafen. Sie lag da und lauschte dem Knacken und Knarren des Hauses. Von der Tür glaubte sie abermals Rascheln und Kratzen zu hören, hielt den Atem an und versteckte sich unter den Bettdecken, damit derjenige draußen wieder wegging.


  »Miaaaaaa.« Das klang wie Pauls Flüsterstimme. »Miaaaaa, bist du noch wach?«


  Vorsichtig schlich sie zur Tür und linste unten durch den Spalt, ob dort Pauls Füße waren oder die seines Vaters. Als sie sicher war, dass es sich um Paul handelte, richtete sie sich wieder auf und öffnete.


  »Mia, es tut mir so leid, dass ich vorhin so schroff zu dir war. Ich war schrecklich gereizt, weil meine Mutter mich ausgehorcht hat, ob ich dich heiraten will oder nicht.«


  Lizzie hatte recht, schoss es Mia durch den Kopf. Lizzie hatte recht, und mein Gefühl hat mir auch gesagt, dass das passieren würde.


  Laut sagte sie: »Was machst du hier? Ich dachte, wir dürfen nicht im selben Zimmer schlafen.«


  »Tja, streng genommen nicht, wenn man auf meine Mutter hört, was ich gewöhnlich tue. Aber ich habe mich im Bett herumgewälzt und konnte nicht schlafen, weil ich mich mies gefühlt habe nach dem vorhin. Und deshalb bin ich zu dir gekommen, um zu sehen, ob du dasselbe Problem hast.«


  »Nicht ganz dasselbe«, konterte Mia. »Ich hatte gerade deinen Vater hier.«


  »Was soll das heißen, meinen Vater?« Paul wich zurück.


  »Er hat angeklopft und gesagt, er würde das Haus überprüfen.«


  Paul nickte. »Ja, das macht er immer.«


  »Ich dachte, dass er nachsehen wollte, ob du dich hier versteckst. Also habe ich die Tür weit aufgemacht, damit er sieht, dass du nicht in meinem Bett bist, und das nahm er als Aufforderung, hereinzukommen und mich zu begrabschen.«


  Paul lachte ein wenig verwirrt. »Mein Gott, Mia, bezichtigst du meinen Vater, über dich herfallen zu wollen? Sicher hat er nichts dergleichen getan. Er ist meistens ganz harmlos. Vielleicht hat er zu viel getrunken und dein Türöffnen falsch gedeutet. Ein reines Missverständnis.«


  »Das hat er auch gesagt, aber es fühlte sich nicht harmlos an«, erwiderte Mia gereizt. »Er hat mich praktisch an sich gerissen und sein Gesicht in meinen Brüsten vergraben. Ich musste ihn wegstoßen. Und ich dachte schon, er ist es wieder, als du angeklopft und an der Tür gekratzt hast.«


  Paul schnaubte. »Ach Mia, hör auf, sein Gesicht in deinen Brüsten? Ich glaube dir kein Wort. Er ist kleiner als wir, also ist sein Kopf zufällig auf der Höhe. Vielleicht wollte er nur nett sein.«


  Zufällig mit Absicht, dachte Mia, doch so ungläubig, wie Paul reagierte, würde er sie eher für durchgeknallt halten, wenn sie ihm all die Male in den letzten Jahren aufzählte, die Hugh sie bereits betatscht hatte. Und es war jeweils so diskret und beiläufig gewesen, dass sich schwerlich eine eindeutige Absicht unterstellen ließ. Daher biss Mia sich auf die Unterlippe und hielt den Mund.


  Nun war es Paul, der sie in seine Arme nahm, sie aufs Bett zog und in ihr Haar murmelte: »Du bist so attraktiv, dass ich verstehe, warum mein Vater sein Glück probieren wollte. Wer würde das nicht?«


  Die liebevolle Aufmerksamkeit von Paul, nachdem er sie den Tag über faktisch ignoriert hatte, erwischte Mia so unvorbereitet, dass sie prompt nachgab und sich lieber mit Küssen bedecken ließ. Was in aller Welt ist zwischen Paul und seiner Mutter gewesen, fragte sie sich. Oder ist das nur eine Art Alphamännchen-Gehabe? Der Vater versucht, sein Revier zu markieren, und jetzt kommt der Sohn, um zu übernehmen?


  Inzwischen hatte sich Paul zu ihrem Mund vorgearbeitet, und sie hatte keine Zeit mehr zum Nachdenken, als sie begann, seine Küsse zu erwidern.


  Nach dem Sex lagen sie noch eine Stunde eng umschlungen und dösten leicht. Mia wollte den Zauber nicht brechen, schließlich hatte es das hier noch nie gegeben, nicht einmal ganz zu Beginn ihrer Beziehung. Und sie versuchte, es einfach nur zu genießen, statt sich zu fragen, woher diese Wandlung kam. Nach einer Stunde allerdings bekam sie einen Krampf und war folglich froh, dass Paul behutsam seinen Arm unter ihr herauszog, wieder in seinen Pyjama schlüpfte und sie zärtlich küsste, bevor er zu seinem Zimmer zurückging.


  Mias Gedanken überschlugen sich. Solche Zärtlichkeit war sie von Paul nicht gewohnt, noch dazu hatten die vorherigen Ereignisse des Abends sie aufgewühlt. Sie wusste schlicht nicht, wie sie all das deuten sollte. Während sie allmählich ruhiger wurde und einnickte, waberte ihr eine Frage durch den Kopf: Was hatte Paul so verändert, dass er auf einmal ungewohnt zärtlich war, nachdem er sich seit der Ankunft hier geradezu feindselig ihr gegenüber verhalten hatte? Und wäre es schlagartig vorbei damit, sollte sie ihn fragen?


  *


  Während Mia schlief, konnte Tom es in Cornwall nicht. Allein mit Django in seinem Haus wartete er gespannt auf eine Antwort von Miss Nimmersatt. Er fragte sich, ob er in seiner Nachricht nicht zu dreist gewesen war. Hier unten in Cornwall hatte er nur seinen Vater, seine Tante und einige Freunde oder Geschäftsfreunde, mit denen er reden konnte. Und da er seit jeher nicht sonderlich begabt in Sachen Konversation war, hielt er es für durchaus möglich, dass er zu weit gegangen war und sie verärgert hatte … oder wie ein irrer Stalker rübergekommen war. Vielleicht sollte er einfach seinen Namen preisgeben. Andererseits hatte sie bisher auch noch nicht verraten, wer sie war, und auf keinen Fall wollte er sich einer Fremden zu erkennen geben. Vielleicht war es besser, das Rätsel noch ein bisschen länger aufrechtzuerhalten.


  Er biss sich auf einen Fingerknöchel und trommelte mit der anderen Hand auf dem Tisch. »Heute schreibt sie nicht mehr«, sagte er zu Django, als der Hund schwanzwedelnd zu ihm kam und ihm seine Schnauze aufs Bein legte.


  Die cremige Fischpastete hatte es nicht geschafft, Toms rastlosen Geist zu besänftigen. Nicht einmal der Tag auf dem Meer, eins mit der Natur, hatte ihn zur Ruhe bringen können. Er hatte keine Ahnung, was eigentlich nicht stimmte. Es war lächerlich, sich von wenigen Nachrichten einer möglicherweise Unbekannten derart aus der Bahn werfen zu lassen. Und selbst wenn es Mia war, wer sagte, dass sie irgendwas anderes von ihm wollte als Crumble-Rezepte?


  Holly hingegen hatte ihm wieder mal eine scherzhafte Flirtnachricht geschickt. Sie wollte ihn immer noch überreden, ein Buch zu schreiben, und nie konnte sie widerstehen, auf ihre gemeinsame Zeit anzuspielen. Doch Hollys Begeisterung war leicht geweckt und unmöglich zu halten. Wann immer sie durch sein Leben wehte, war es exakt das: eine Windböe, eine flüchtige Phase, die sofort wieder verflog. Hinterher war sein Haar zerzaust, und für einen Moment war er orientierungslos, aber dann fiel er wieder dahin zurück, wo er gewesen war, während sie munter weitertanzte. Nein, Holly brauchte er in seinem Leben nicht. Sein Vater redete unentwegt davon, dass er sich eine Frau suchen müsse, mit der er sich auf Dauer einlassen wolle. Mit dieser Vorstellung hatte Tom so seine Schwierigkeiten. Er traute anderen Menschen nicht und ihnen nicht zu, dass sie wirklich blieben. Deshalb duldete er in seinem Leben normalerweise nur »Windböen« wie Holly. Sie gehörte zu den Frauen, auf die man sich so oder so nicht verlassen konnte, also würde sie ihn nie enttäuschen.


  Doch je älter sein Vater wurde, umso beharrlicher wurde er in seinen Andeutungen, Tom solle »die Richtige« finden. Tom wusste, dass seine Eltern seelenverwandt gewesen waren, weshalb Lord Trelawney hoffte, dass Tom eines Tages dasselbe Glück für sich fand – und die Familienlinie weiterführte.


  Tom schüttelte den Kopf, um das Bild seines Vaters mit den gütigen Augen und der warmherzigen Stimme ebenso zu vertreiben wie den gutgemeinten Rat: »Geh mehr raus, lern Leute kennen, sei jung, genieß dein Leben«.


  »Okay, alter Knabe, Zeit fürs Bett, ich weiß«, sagte Tom zu Django, strich ihm über die Schnauze und wuschelte ihm über den Kopf, bevor er seine flauschigen Ohren nach oben zog. Django legte prompt seinen Kopf seitlich auf Toms Bein und schloss die Augen vor Wonne. Dann stand Tom auf, streckte sich laut gähnend und ging nach oben, gefolgt von Django, der gern quer über seinen Füßen schlief.


  *


  Am nächsten Morgen wachte Mia auf, als alle anderen im Haus noch schliefen. Auf Zehenspitzen tapste sie den Flur hinunter, um Paul zu fragen, ob er mit ihr joggen wolle. Doch er war nicht in seinem Zimmer. Enttäuscht kehrte sie in ihres zurück und beschloss, alleine die Kalorien des Stiltons von letzter Nacht zu verbrennen. Sie zog ihre Jogginghose, ein Sweatshirt und ihre Turnschuhe an und schlich sich aus dem Haus. Wie sich herausstellte, war das Anwesen der Leightons so groß, dass Mia es kaum verlassen musste, um sich einzureden, sie wäre um einen Park gelaufen. Am Ende der Gartenanlage war ein Bach mit einer kleinen Brücke, und auf der anderen Seite standen hohe Bäume. Nachdem Mia einige Male über die Waldwege gelaufen war, stieß sie auf einen öffentlichen Fußweg und folgte ihm zwischen Feldern hindurch. Sie war etwas über eine Stunde unterwegs, und als sie zurückkam, stand Paul bereits unter der Dusche.


  »Wo warst du heute Morgen, Paul?«, fragte Mia. Sie machte im Bad ihre Dehnübungen, als Paul aus der Dusche stieg und begann, sich abzutrocknen.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, konterte er grinsend.


  Beide antworteten im Chor: »Laufen.«


  »Ach, warum hast du nicht auf mich gewartet?«, fragte Mia.


  »Ich dachte nicht, dass du hier laufen willst, und weil ich sehr früh wach war, wollte ich einfach raus und ein bisschen laufen, du weißt schon, Erinnerungen nachhängen und so.«


  »Ah, okay, ja, das verstehe ich. Es wäre nur schön gewesen, zusammen zu laufen … nach letzter Nacht«, sagte sie ein bisschen wehmütig. Sie hatte inzwischen ihre verschwitzten Laufsachen ausgezogen und ging zur Dusche. Natürlich war sie nicht so dumm, irgendwas mit Paul zu versuchen; immerhin war er sauber und sie noch verschwitzt. Er drängte sich sogar ganz dicht ans Waschbecken, als könnte ihr Schweiß ihn kontaminieren oder so, und lächelte, was so viel heißen sollte wie »Thema erledigt«.


  Achselzuckend stieg Mia unter die Dusche und machte sich fürs Frühstück bereit. Hoffentlich ist das nicht auch kalorienreduziert.


  Unten im Esszimmer hatte Perla frische Croissants, Säfte und Schalen mit Frühstücksflocken bereitgestellt wie in einem vornehmen Bed & Breakfast. Dem Himmel sei Dank für Perla, dachte Mia, legte ein Croissant auf ihren Teller und löffelte sich bittere Orangenmarmelade darauf. Perla kam, schenkte ihr Kaffee aus einer Silberkanne ein und stellte ihr einen kleinen Krug geschäumte Milch hin.


  Felicity trank einen winzigen Espresso und warf Mia missbilligende Blicke zu. Paul rührte in einer kleinen Schale mit Haferflocken und Rosinen und versuchte, Konversation mit seiner Mutter zu machen. Hugh war weit und breit nicht zu sehen, was Mia sehr recht war.


  Sie bemühte sich, die anderen zu ignorieren und ihr Croissant zu genießen. Eigentlich wollte sie dringend ein zweites essen, fürchtete jedoch, dass Felicity explodierte, sollte sie sich noch eines nehmen. Perla reichte ihr den Korb, und während sie noch letzte Krümel von dem ersten an den Lippen hatte, nahm Mia lächelnd noch ein Croissant – nur um nett zu Perla zu sein, denn niemand sonst schien das so wunderbar hergerichtete Frühstück zu würdigen.


  Als Mia und Paul bei ihrem zweiten Kaffee waren, platzte Hugh ins Esszimmer, begleitet vom Duft eines gebratenen englischen Frühstücks. »Sonst noch jemand?«, fragte er kichernd und rieb sich die Hände. Mia erschnupperte krossen Bacon. Sie hätte nichts dagegen, nur würde es ihr garantiert ein verschwörerisches Grinsen von Hugh und noch mehr tödliche Blicke von Felicity eintragen. Ihr war, als würde auch Paul die Nase heben, aber ein Blick zu seiner Mutter genügte, dass er den Kopf senkte und brav sein Müsli weiteraß.


  »Ich bin satt, danke«, antwortete Mia höflich und klopfte sich zur Illustration auf den Bauch.


  Felicity hob die Brauen ein wenig und bedeutete Perla, ihr Espresso nachzuschenken. »Und ja keine Milch, Perla«, sagte sie streng, als könnte diese jeden Moment versuchen, ihr unerwünschtes Fett in Form eines Zuckerwürfels oder eines Tropfens Milch unterzujubeln.


  Unterdessen aß Hugh und blätterte durch die Zeitung. Er schien recht froh in seiner eigenen kleinen Welt, und Mia fiel es schwer, sich vorzustellen, dass derselbe Mann ihr letzte Nacht eindeutige Avancen gemacht hatte.


  Nachdem sie ihren zweiten Espresso in einem Schluck getrunken hatte, erhob Felicity sich elegant, warf Hugh einen letzten angewiderten Blick zu und ging wortlos aus dem Zimmer.


  Paul sah Mia mit einem unsicheren Lächeln an, und sie fragte ihn stumm, ob sie jetzt auch gehen durfte. Er verstand, nickte, und sie standen beide auf und ließen Hugh allein mit seinem Bacon, den Würsten, Bohnen, gegrillten Tomaten und Pilzen, Toast, Black Pudding und zwei pochierten Eiern. Mia schnupperte ein letztes Mal sehnsüchtig, dann waren sie frei.


  Als sie gerade versuchte, Pauls Aufmerksamkeit zu gewinnen, rauschte Felicity durch den Flur und rief Paul zu sich. Mia ging wieder nach oben, um sich einen Pullover zu holen. Sie wollte noch einen Spaziergang durch den riesigen Garten machen und Mutter und Sohn ihrer komplizierten Beziehung überlassen. Obwohl ich wette, dass alles, was sie bereden, mit mir zu tun hat.


  Draußen entschied sie, eine Antwort an den Jäger & Sammler zu verfassen. Sie fand eine geschützte Stelle hinter einigen Sträuchern, wo sie sich mit ihrem Tablet hinsetzte.


  
    Lieber Jäger & Sammler,


    noch traue ich mich nicht recht zu raten, doch die Erwähnung deiner Tante legt nahe, dass ich dich vielleicht doch kenne. Gestern Abend hast du mich sehr hungrig gemacht; das war wirklich unfair. Letzte Woche hatte ich ja den köstlichen Crumble gemacht, und ich wünschte, man würde sich hier, wo ich gerade bin, genauso zu Hausmannskost bekennen, wie wir es tun.


    Danke für deinen Vorschlag gestern! Ich fand etwas Stilton und Schweinefleischpastete im Kühlschrank, und derzeit warte ich auf den Wutausbruch des Hausherrn, wenn er entdeckt, dass ich an seinen Vorräten war. Hoffentlich nimmt die Haushälterin einfach an, dass er der Gierige war, dann könnte ich noch mal davonkommen. ;-)


    Im Moment sitze ich im Grünen. Glücklicherweise gab es Croissants zum Frühstück, so dass ich nicht mehr ganz so hungrig bin, auch wenn es mir schwerfiel, mich vom »Full Englisch« fernzuhalten, das serviert wurde, als wir gerade fertig waren. Ich tat es trotzdem, denn die Dame des Hauses scheint jeden zutiefst zu verachten, der überhaupt isst. Ausnahmslos! Daher rührte auch mein gestriges Meckern über Leute, die ihre Essstörungen als »Trend« ausgeben oder irgendwelchen versnobten Essmoden folgen. Und von den Anhängern des »kleinen Tellers« will ich gar nicht erst anfangen. Über die könnte ich ein ganzes Buch schreiben!


    Nur noch wenige Stunden, dann bin ich wieder zu Hause, genieße den hoffentlich köstlichen Braten meiner Mitbewohnerin.


    Du hast mich neugierig gemacht: Kannst du da, wo du angelst, auch Seehecht fangen? Ich liebe den, und unser Fischgeschäft bekommt ihn frisch aus Plymouth, und ich frage mich, ob du ihn auch von deinem Boot aus fangen kannst oder ob er zu weit draußen geangelt wird.


    Ich habe nämlich einige gute Rezepte für Seehecht.


    Alles Liebe


    Miss Nimmersatt

  


  Mia gelang es, den restlichen Vormittag allein herumzubringen, bis Paul kam und zum Aufbruch rief. Nicht einmal seine Mutter konnte ihn davon abhalten, sonntags rechtzeitig zu Hause zu sein, um sich auf die Arbeit vorzubereiten. Als sie sich verabschiedeten, gab Felicity Mia einen Kuss auf die Wange, wobei sie die Lippen auf die Größe eines Perlhuhnkükenschnabels schürzte. Dann hielt sie Pauls Hand länger, als nötig gewesen wäre, und blickte ihm streng in die Augen. Hugh klopfte Paul wie immer auf den Rücken, war nun allerdings etwas zurückhaltender bei Mia, indem er ihr förmlich die Hand schüttelte und auf Abstand blieb. Gott sei Dank, dachte sie, als sie ihnen vom Auto aus zuwinkte.


  Während der Rückfahrt nach London war Paul schweigsam und angespannt.


  »Aus dir werde ich einfach nicht schlau, Paul. Letzte Nacht warst du so verschmust, und jetzt bist du wieder still. Was ist los? War deine Mutter wegen irgendwas sauer?«


  »Hm«, antwortete Paul und starrte finster auf die Wagen vor ihm. »Nichts ist los, Mia. Mutter war genervt, weil mein Vater zu viel isst, und will dauernd, dass ich versuche, etwas dagegen zu tun. Doch er macht ja eh, was er will, und das treibt sie in den Wahnsinn.«


  »Ja, und ich habe auch die Blicke gesehen, die sie mir zugeworfen hat. Es ist echt kein Wunder, dass du so eine Phobie hast, was bestimmte Speisen angeht«, sagte Mia, die für einen Moment vergaß, dass Paul es nicht leiden konnte, über seine »Ernährungsentscheidungen« zu sprechen, wie er es nannte.


  »Ich habe keine Phobie!«, konterte er. »Ich will nur nicht fett werden, was ist daran schlimm? Wer will schon so fett sein wie mein Vater?«


  Mia wusste, dass es sinnlos war, darüber zu diskutieren, und sie verstand Paul um einiges besser, seit sie seine Mutter in Aktion erlebt hatte. Deren Missbilligung und Verbitterung hatten sich in die Holzvertäfelung des schönen Hauses eingegraben und besaßen die Macht, jede Freude an der eleganten Einrichtung und der hübschen Landschaft drum herum zu trüben.


  »Na gut, aber du hast mir immer noch nicht verraten, warum du mich im einen Moment mit Küssen bedeckst und im nächsten versteinert anschweigst.«


  »Lass es gut sein, Mia. Es war bloß eine Familienangelegenheit, okay? Meine Mutter ist kein besonders glücklicher Mensch, wie du sicher mitbekommen hast, und sie hatte ein Hühnchen mit mir zu rupfen.«


  »Ging es um mich?«, fragte Mia.


  »Mnnhhh«, machte Paul. »Indirekt schon. Sie denkt, dass ich langsam heiraten sollte, und sorgt sich, dass ich nie eine Familie gründe.«


  »Ah, lass mich raten! Ich bin keine geeignete Kandidatin, stimmt’s? Schließlich sind wir erst seit vier Jahren zusammen.« Mia wurde rot vor Zorn, weil Felicity sie für »ungeeignet« hielt. Sogar so wütend, dass sie ohne zu überlegen redete, als wäre sie bereit, Paul zu heiraten, nur um seiner Mutter eins auszuwischen – und dabei war sie sich alles andere als sicher, ob sie ihn heiraten wollte.


  »Hm, irgendwie ja«, antwortete Paul. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass die wenigsten Menschen den Ansprüchen meiner Mutter gerecht werden. Ausgenommen Anna, versteht sich. Mutter redet ohne Ende von ihr.« Die letzten beiden Sätze sagte er eher zu sich selbst.


  »Ah, tausend Dank, Paul«, erwiderte Mia beleidigt. »Das hat mir gerade noch gefehlt, dass ich mir anhören muss, ich würde nicht bloß nicht den Ansprüchen deiner Mutter genügen, sondern dass deine Exfreundin Anna es offenbar getan hat.« Mia sprach den Namen »An-na« in einem wütenden Klageton, während sie ihre Nase in die Höhe reckte und versuchte, genauso versnobt zu klingen, wie sie es Anna und Pauls Mutter zu sein unterstellte.


  »Ja, aber ich bin mit dir zusammen, nicht mit ihr«, entgegnete Paul, als gebe es keinen Grund für dieses Gespräch. »Die Tatsachen sprechen für sich.« Er sah hinüber und tätschelte Mia leicht das Knie, bevor er beide Hände wieder ans Lenkrad nahm.


  Sie schaltete das Radio ein. Ihr war nicht wohl dabei, dass sie wütend auf Paul wurde, weil er sich nicht energischer für sie einsetzte, obwohl sie im Grunde wusste, dass sie sowieso nicht bereit war, ihn zu heiraten.


  Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Mia köchelte über eine Stunde lang leise vor sich hin, während die Landschaft nach und nach zur Stadt wurde und sie um London herumfuhren. Paul gab ihr einen Kuss auf die Wange, stieg jedoch nicht aus, als er sie bei ihrer Wohnung ganz im Osten Londons absetzte. Dann fuhr er allein weiter nach Canary Wharf.


  Kaum trat Mia durch die Tür, verflog ihre Wut. Der warme Duft von Lizzies Essen wehte ihr durch den Flur entgegen, und sofort knurrte ihr Magen, als hätte er sich zurückgehalten, bis er endlich wieder dort war, wo er entspannen durfte und richtig genährt wurde.


  Bei Pauls Eltern war alles Luxus pur gewesen, und sie besaßen eine Küche, von der Lizzie und Mia nur träumen konnten – mit Profiherd, einer riesigen Kühl-Gefrier-Kombi und jeder erdenklichen technischen Spielerei. Dennoch schien außer Pauls Dad niemand Freude am Essen zu haben. Vor allem aber stellte Mia fest, dass sie dank Felicitys frostiger Art praktisch das ganze Wochenende damit verbracht hatte, sich jede Bewegung und jedes Wort zweimal zu überlegen.


  »Das riecht so klasse, Lizzie!«, rief sie, als sie in die Küche stürmte.


  »Dann schenk uns schon mal Wein ein und hilf mir beim Schneiden und Hacken«, sagte Lizzie.


  Mia bedeutete ihr strahlend, dass sie nur rasch ihre Tasche ins Zimmer bringen und ihre Hände waschen müsse, dann wäre sie wieder da.


  »Und, wie war’s bei den Schwiegereltern?«, scherzte Lizzie.


  »Oh Gott, sag das bitte nicht mal im Scherz! Die Eiskönigin Felicity war noch kälter als sonst. Sie hat winzige Portionen Hühnchen und Gemüse serviert und ihren Teller nicht mal aufgegessen. Dabei beobachteten mich ihre Knopfaugen die ganze Zeit. Ich glaube, das Frühstück hat sie fertiggemacht, denn ich habe es gewagt, ein zweites Croissant zu nehmen, stell dir vor! Am liebsten hätte ich auch ein ›Full English‹ gehabt, wie ihr Mann, aber dann hätte sie mich wohl auf der Stelle aus dem Haus geworfen. Na ja, im Nachhinein denke ich, dass es gar nicht so schlimm gewesen wäre, früher wegzukommen. Immerhin begreife ich jetzt, warum Paul diese komische Einstellung zum Essen hat. In dem Haus kann man praktisch gar nicht essen, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Ausgenommen Hugh, Pauls Dad. Der scheint das dickste Fell aller Zeiten zu haben. Übrigens stand er Samstagnacht auf einmal vor meiner Tür …«


  »Was soll das heißen, er stand vor deiner Tür?«, unterbrach Lizzie verwirrt.


  »Er meinte, dass er das Haus kontrollieren wolle. Ich verstand es falsch und dachte, er wollte nachsehen, ob Paul sich in mein Zimmer geschlichen hatte. Ach ja, wir mussten nämlich in getrennten Zimmern schlafen.«


  Lizzie lachte schnaubend und verdrehte die Augen.


  »Jedenfalls«, fuhr Mia fort und quittierte Lizzies Augenrollen nur mit einer hochgezogenen Braue, »habe ich die Tür weit aufgemacht, um zu beweisen, dass Paul nicht da war, und das nahm der Lustmolch als Aufforderung, hereinzumarschieren und mich an sich zu reißen. Zum Glück ist er so fett, dass sein dicker Bauch alles andere von ihm auf Abstand hielt. Ich konnte ihn wegstoßen und mich losreißen, bevor er mehr anstellte, als seinen Kopf eine Sekunde lang zwischen meinen Brüsten zu vergraben. Das Ganze war wahnsinnig unangenehm, aber Paul tat es einfach ab, nach dem Motto: ›Ach, der ist harmlos‹. Also habe ich nichts weiter gesagt.«


  »Oh Gott, Mia, das ist ja furchtbar! Du armes Ding«, sagte Lizzie, lehnte ihren Ellbogen auf Mias Schulter und rieb sie mitfühlend; ihre Hände waren noch rot von der Bete, die sie schnitt.


  Diese freundliche Geste reichte, dass Mia die Tränen kamen und sie ihren Kopf an Lizzies Schulter legte. Lizzie manövrierte sie beide zur Spüle, damit sie sich die Hände einseifen und Mia richtig in den Arm nehmen konnte.


  »Ist schon okay, Mia. Du hast allen Grund zu weinen, denn das war sicher entsetzlich. Ich fasse nicht, dass Paul nichts getan hat!«


  Mia hickste unter Tränen: »Na ja, es war ja auch seltsam. Ich wollte kein großes Theater machen, denn sicher hasst seine Mum mich auch so schon, und ich wollte es nicht schlimmer machen, als es ist. Kannst du dir vorstellen, was für ein Fest es für sie gewesen wäre, hätte ich herumgeschrien und ihrem Mann sexuelle Belästigung vorgeworfen? Außerdem haben die bereits eine schräge Beziehung. Beide wissen, dass der andere fremdgeht. Und ich hatte Paul ja nicht von den Malen vorher erzählt, als sein Vater mich dezent angetatscht hat. Irgendwie konnte ich das nicht, weil ich nie sicher war, ob ich es vielleicht provoziert hatte oder es mir nur eingebildet habe, verstehst du?«


  »Du hast es sicher nie provoziert, Mia. Hat Paul wirklich nichts gemacht, als du es ihm erzählt hast? Hat er wenigstens irgendwas gesagt?«


  »Ach, er meinte: ›Mein Dad ist harmlos; er hat wahrscheinlich nur etwas missverstanden‹. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sein Vater von der Eiskönigin viel Zuneigung bekommt. Nicht dass das eine Entschuldigung dafür wäre, jede andere Frau in greifbarer Nähe zu begrabschen, doch ich schätze, man kann in gewisser Weise verstehen, wie es passieren konnte. In dem Haus hat man das Gefühl, es würde alle Freude aus einem herausgesogen.«


  »Sei’s drum, ich finde es trotzdem komisch, dass Paul es nicht ernst nimmt«, sagte Lizzie.


  »Paul steht total unter der Fuchtel seiner Mutter. Ich denke, sein Dad war eher eine Randfigur, immer bei der Arbeit oder so. Alles in dem Haus ist steif und künstlich, trotzdem will man einfach nichts tun, was gegen Felicitys Regeln verstößt oder sie aufregen könnte. Sie kann einen richtig gut merken lassen, wenn man sich falsch verhält. Das meine ich ja damit, dass ich Paul jetzt besser verstehe. Und wer will sich schon der Tatsache stellen, dass sich der eigene Dad völlig danebenbenimmt? Alle drei möchten das Bild der perfekten Familie vermitteln, zumindest macht das Haus und alles diesen Eindruck. Dabei gibt es dort überhaupt keine echte Liebe, keine Gefühle. Als wäre es bloß gestellt, wie ein Schnappschuss, mit dem man Leute auf Facebook beeindrucken will. Sonst nichts.«


  »Hm, wenigstens warst du da und hast es gesehen. Es ist besser, die Familie richtig kennenzulernen, bevor man entscheidet, ob man sein Leben mit ihnen verbringen will oder nicht«, sagte Lizzie.


  »Ja, das war wirklich erhellend. Und es sagt übrigens niemand, dass ich Paul heiraten werde. Zum einen hat er mich gar nicht gefragt, und zum anderen habe ich auf der Rückfahrt erfahren, dass ich nicht von Felicity abgesegnet wurde. Folglich kann ich sicher sein, dass in naher Zukunft keine Hochzeitsglocken läuten werden. Auf jeden Fall nicht, wenn Mrs. Leighton ein Wort mitzureden hat. Und weißt du was? Mir geht es ehrlich gesagt gut damit.«


  »Die Hauptsache ist, dass du glücklich bist«, antwortete Lizzie, die Knoblauchzehen mit der Messerklinge zerdrückte und sie zusammen mit Limonen, Rosmarin und Thymian in das Hähnchen stopfte. Mia schrubbte derweil die Kartoffeln. »Wie war Paul, wenn seine Mutter nicht in der Nähe war? Sie war doch bestimmt nicht die ganze Zeit bei euch.«


  »Das war so seltsam, Lizzie. Als seine Freunde dort waren, hat er mich völlig ignoriert, dann hat er mich auf einmal mit Zärtlichkeit überschüttet, und hinterher war er wieder distanziert und nachdenklich. Ich bin gespannt, wie es wird, wenn wir in Vietnam zwei Wochen lang zusammen sind. Danach weiß ich hoffentlich endlich, was ich empfinde«, schloss Mia.


  
    Nach Hause kommen …


    Es geht nichts darüber, an einem Sonntagabend in eine warme Wohnung zurückzukehren, wo man an der Tür direkt vom Duft nach Rosmarin, Thymian und Knoblauch begrüßt wird.


    Wer so viel Glück hat wie ich, dessen Mitbewohnerin gibt ihm ein großes Glas Wein, und nach wenigen Vorbereitungen darf man sich zurücklehnen und zusehen, wie sich die Kartoffeln im Ofen golden färben und die Hähnchenhaut zu einer Knusperkruste wird. Wie sehr sich diese Kombination von Huhn und Gemüse doch von der »Haute Cuisine«-Variante des gestrigen Abends unterscheidet!


    Wir häufen uns das Essen auf die Teller; rotes Johannisbeergelee glitzert in aromatischer Lavendel-Rosmarin-Sauce; weiche, geröstete Karotten, frischer Kohl, leicht gedämpft und mit Kreuzkümmelsamen bestreut. Das Hähnchenfleisch ist weich und saftig unter der salzigen, knusprigen Haut, und die Kartoffeln, deren Hülle durch ein wenig Grießmehl besonders kross ist, sind innen so weich, dass mein Messer mühelos hindurchgleitet. Ich bin schon verzückt, als ich all das nur einatme, und dabei habe ich noch nicht einen Bissen probiert – bisher. Aber keine Sorge, das werde ich genau jetzt tun, und zwar so lange, bis ich satt, glücklich und zufrieden aufs Sofa sinke.


    Alles Liebe


    Miss Nimmersatt

  


  *


  In der darauffolgenden Woche blieb nicht viel Zeit, weiter darüber nachzudenken, wie die Dinge mit Paul standen. Und ehe Mia sich versah, waren sie auf dem Weg nach Vietnam. Ihre Fahrräder waren in extrastarke Schutzbehälter verpackt, und ihr Gepäck, bei dem Mia so gut wie möglich an sich gehalten hatte, war zusammengerollt in Satteltaschen und Rucksäcken verstaut.


  Mia hatte sich Sorgen wegen des langen Flugs gemacht und beschlossen, ausnahmsweise eine Schlaftablette zu nehmen, weil sie nach der Landung nicht völlig erledigt sein wollte.


  Sie blieben zunächst einige Tage in Hanoi, um sich zu akklimatisieren und sich durch die Stadt zu essen – wobei hauptsächlich Mia aß, während Paul mit seinem Handy Fotos machte und sie bei Facebook einstellte. Er war zufrieden damit, alle Sehenswürdigkeiten zu knipsen, tat sich jedoch schwer damit, an den Straßenständen zu essen. Viel zu groß war seine Angst, dass er sich etwas einfing, und so ernährte er sich vornehmlich von Keksen und Müsliriegeln, die er sich aus England mitgebracht hatte. Für Mia war das Frühstück die beste Zeit des Tages. Dunst hing noch über dem See, und Gruppen von Menschen vollführten im Einklang ihre ruhigen Tai-Chi-Übungen am Ufer. Am ersten Tag war Mia einige Male um den See geradelt, ehe sie in eine der französischen Konditoreien ging, wo sie warme Brötchen mit Zuckergusshaube und Kaffee servierten, auf den süße, mit einem frischen Ei verrührte Kondensmilch gegossen wurde. Das Getränk reichten sie in einem kleinen Glas. Auch andere Reiseteilnehmer hatten das Café entdeckt und genossen das Essen dort sichtlich. Anschließend trafen sie ihren Tour-Guide, der ihnen den Plan für den ersten Tag erklärte.


  »Nach dem Frühstück«, sagte Dong, »fahren wir zur Parfüm-Pagode und dem Parfüm-Fluss außerhalb von Hanoi. Morgen brechen wir dann zum ersten Abschnitt unserer Radtour nach Ha Long Bay auf. Also, auf geht’s. Wenn wir heute Abend zurück sind, gehen wir Pho, Banh Mi und Durian-Eiscreme essen, sehr vietnamesisch. Hat von euch schon mal jemand Durian probiert?«


  Die meisten sahen ihn fragend an, Mia hob die Hand. »Ich liebe Durian«.


  »Gut, für alle anderen: Sie wird zwar auch gerne als Stinkefrucht bezeichnet, aber Durian riecht nicht in Eiscreme. Sehr gut, sehr vietnamesisch. Jeder liebt sie, glaubt mir«, sagte Dong lächelnd und klatschte in die Hände. Alle stiegen auf ihre Räder und machten sich auf den Weg aus Hanoi heraus und in eine Landschaft aus Reisfeldern, träge dahinplätschernden Bächen und einem großen, bewaldeten Berg, der sich aus der vollkommen flachen Landschaft erhob, als wäre er eben erst versehentlich dorthin gestellt worden.


  Sie fuhren über Feldwege an Reispflanzungen und kleinen Parzellen vorbei, in denen die Kräuter für die typisch vietnamesische Küche gezogen wurden. Von den weichen, gezackten Blättern der im sanften Wind wippenden Koriandersträucher ging ein wunderbarer Geruch aus. »Mmmh«, machte Mia.


  »Ja, Mia, du darfst ihn riechen, aber gib ihn lieber nicht Paul. Koriander hemmt den Geschlechtstrieb, weißt du?«, sagte Dong lachend.


  »Wie bitte?« Mia atmete beim Bergauffahren etwas zu heftig, als dass sie alles verstehen konnte, was Dong sagte. »War denn nicht an so ziemlich allem Koriander, was wir heute Mittag gegessen haben?«


  »Oh ja«, antwortete Dong lachend.


  Einer der anderen Radler holte sie ein, ein Schulmeistertyp namens Colin, der allein mit der Gruppe reiste. »Er soll ein ziemlich wirksames Anti-Aphrodisiakum sein«, ergänzte er. »Ich habe das heute im Reiseführer gelesen. Anscheinend haben die Mönche ihn früher in dieser Gegend angebaut, damit er ihnen beim, ähm, zölibatären Lebenswandel hilft.«


  Mia sah kichernd zu Paul, der sie mit schneidenden Blicken bedachte. Ihm war natürlich peinlich, dass andere Leute über sein Liebesleben oder dessen Nichtvorhandensein sprachen, und sei es indirekt.


  »Was denn?«, fragte Mia unschuldig. »Ich habe doch nur den Duft bewundert.« Sie fiel hinter Dong und Colin zurück, bevor Paul zurückschießen konnte.


  Als sie an ihrem Ziel waren, ließ Dong sie alle Räder zusammenketten und bezahlte ein paar Kinder, damit sie auf sie aufpassten. Dann verteilten sie sich auf Stak-Kähne, die sie flussabwärts brachten.


  »Erinnert an eine Gondelfahrt, nicht?«, fragte Mia, der die atemberaubende Landschaft um sie herum lauter Ohs und Ahs entlockte. »Es ist genauso, wie ich es mir ausgemalt habe – wie in diesem Film Indochine mit Catherine Deneuve.«


  »Den habe ich nie gesehen«, entgegnete Paul und sah sich sorgenvoll zu seinem sehr teuren Fahrrad um. Wahrscheinlich fragt er sich, ob er es jemals wiedersieht, dachte Mia.


  Zur Parfüm-Pagode und zurück folgte ihnen eine kleine Gruppe von Kindern, die baten, ihre Taschen gegen Geld oder Süßigkeiten tragen zu dürfen. Paul weigerte sich, seine Tasche herzugeben, weil er panische Angst hatte, die Kleinen würden mit ihr weglaufen. Die meisten von ihnen waren barfuß und trugen kleine Unterhemden und Shorts oder dünne Baumwollkleidchen. Einige von denen sind so winzig, dachte Mia, fast noch Wickelkinder. Sie sollten überhaupt nichts tragen. Trotzdem gab sie ihnen Süßigkeiten, was die Gruppe noch größer zu machen schien. Winzige Hände zupften an Mias Kleidung, und lauter Kindergesichter lächelten zu ihr auf, flehten sie mit großen Augen an.


  Nahe dem Berggipfel gelangten sie zu einer Höhle – der »Drachenhöhle« – mit hängenden Stalaktiten und aufsprießenden Stalagmiten.


  »Das ist wie auf der dunklen Seite des Mondes«, bemerkte Mia, die staunend zum tropfenden Höhlengewölbe aufblickte, während sie vorsichtig um die gigantischen Stalaktiten herumstieg.


  »Anfassen bringt Glück«, sagte Dong und zeigte auf die Stalagmiten. Mia fühlte, dass sie ganz glatt waren von unzähligen Händen, die im Laufe der Jahrhunderte über die Oberflächen gestrichen hatten. Colin, der stille Gelehrte mit der Brille, trat hinter Mia und berührte zaghaft einen der Tropfsteine. Mia rieb den Stein und lachte, weil sie sich ein wenig albern vorkam.


  »Der da hat dir ein kleines Mädchen geschenkt«, sagte Dong und wandte sich dem Rest der Gruppe zu, um ihnen zu erklären, welche Steine sie für ihre jeweiligen Wünsche und Hoffnungen berühren sollten.


  Paul stand am Rand der Höhle, bemühte sich, die Kinder zu ignorieren, die um ihn herumtanzten, und weigerte sich, die Steine zu berühren.


  Bald danach gingen sie in die Parfüm-Pagode und legten kleine Opfergaben aus. Der holzgeschnitzte Buddha mit der Blattgoldverzierung war atemberaubend. Er hockte fröhlich auf seinem Thron, ein breites Lachen auf dem Gesicht, und sein großer runder Bauch füllte das Gestühl aus. Draußen vor der Pagode waren Karpfenteiche, wie bei vielen spirituellen Gebäuden, und auch wenn Mia selbst nicht gläubig war, fand sie die Atmosphäre angenehm beruhigend. Die Kinder waren ihnen nicht in den Tempel gefolgt, so dass sie einige Momente in stiller Kontemplation genießen konnten, bevor es wieder den Berg hinunterging.


  Der Rückweg verlief größtenteils bergab oder eben, und Mia und der Rest der Gruppe ließen ihre Räder über die Ebenen und grünen Felder rollen, bis sie wieder in Hanoi waren, wo sie rasch duschten und sich zu Straßenküche und Eiscreme am See aufmachten.


  »Was meinst du, Paul, wollen wir Pho-Suppe oder das Banh Mi?«, fragte Mia, als ihr Guide die Neunergruppe zu einer belebten Straßenecke geführt hatte.


  Paul blickte zu der Frau am Straßenrand, die über einen großen Kessel Pho gebeugt war, dann zu dem Edel-Café, in dem Hipster, Touristen und Einheimische knusprige Baguettes voller Kräuter, eingelegtem Gemüse und Grillfleisch aßen, abgerundet mit cremiger Paste sowie vietnamesischer Mayonnaise und Chili. Paul ging hinein, um sich ein vietnamesisches Sandwich zu holen.


  Nach der langen Radtour wollte Mia eine große Schale wohltuender Suppe, also nahm sie eine dampfende Portion Pho. Lange Streifen von Frühlingszwiebeln schwammen leuchtend grün oben in der klaren Brühe, und unter ihnen waren dicke weiße Nudeln und Scheiben von gegrilltem Schweinefleisch. Der Rest der Gruppe folgte Paul nach drinnen, denn sie waren alle noch unsicher, was die unbekannteren Aspekte des vietnamesischen Lebens anging. Der Guide allerdings gesellte sich zu Mia und lächelte, als sie lange Nudelfäden aus der Suppe zogen und die Brühe von den Enden abschlürften. Sie hockten auf niedrigen Kisten in der Nähe der Frau, die ihr Pho rührte und es für die kleine Schlange vor sich in Schalen schöpfte.


  
    Pho-ho-ho und Stinkeeis


    Gerade neigt sich mein erster voller Tag dem Ende zu, den ich im Land von Pho und Eiscreme aus einer Frucht verbracht habe, deren Geruch manche Leute mit fauligem Abwasser oder verschimmelten Zwiebeln vergleichen. Die fragliche Frucht ist groß, stachelig und grün, und sie heißt Durian – oder eben Stinkfrucht. Genau genommen sieht man sie in allen möglichen Größen; einige haben gelbes Fruchtfleisch, dessen Konsistenz sich zwischen Lychee und weicher Avocado bewegt. Das Gelb kann so intensiv wie Eigelb sein, aber auch so milchig hell wie, nun ja, Milch. Einige von unserer Gruppe wollten sie nicht mehr probieren, nachdem unser Guide sie an einer reifen ganzen Frucht riechen ließ. Ich habe trotzdem zugeschlagen, und die Eiscreme war erstaunlich lecker.


    Durian gilt in dieser Gegend als Delikatesse, ist aber ohne Frage gewöhnungsbedürftig.


    Nach einer Schale dampfendem Pho – dicke weiße Nudeln, Schweinfleischstücke, Chilistreifen und Frühlingszwiebeln in einer sehr fischigen Salzbrühe – war die Eiscreme ein idealer Gaumenreiniger.


    Hanoi ist wunderschön, und für Freunde der Straßenküche ist es hier wie im Himmel. Jeder Stand verwendet seine eigenen Rezepte für Pho, Sommerrollen oder andere Snacks. Es gibt unterschiedliche Favoriten in verschiedenen Stadtvierteln, doch die meisten der Stände haben eine treue Stammkundschaft, die bei ihnen Halt macht, um sich zu stärken, bevor sie sich wieder in das irre Getümmel stürzen, das chaotisch anmutet und sich doch wie eine Art elegant choreographierter Reigen durch die Stadt bewegt.


    Ich kann es gar nicht erwarten, morgen noch mehr Köstlichkeiten zu entdecken.


    Alles Liebe


    Miss Nimmersatt

  


  *


  Um sieben Uhr am nächsten Morgen wurden die Fahrräder hinten auf zwei Minivans geladen, mit denen die Gruppe nach Ha Long Bay fuhr.


  »In dem Film Indochine spielt der romantischste Teil in Ha Long Bay«, seufzte Mia. »Ich wollte schon immer mal auf einer der traditionellen Dschunken dahintreiben wie in dem Film.«


  »Verdursten sie nicht fast, weil sie sich hoffnungslos in dem Insellabyrinth verirren?«, warf Colin ein.


  »Äh, na ja, schon, aber es ist und bleibt romantisch, wie er Regenwasser sammelt, um sie am Leben zu erhalten …«


  »Und dann am Ende in ihren Mund spuckt?« Colin lachte.


  »Na, wenigstens stirbt sie nicht, weil sie von seiner Liebe genährt wird«, erwiderte Mia, der allmählich auf die Nerven ging, wie Colin sich in ihre Unterhaltungen mit Paul einmischte.


  »Ich habe nur die Kriegsfilme gesehen«, ergänzte Paul, der sich auf seinem Platz vorn im Bus umdrehte, nahe dem Fenster – falls ihm schlecht von der Fahrt würde. »Also freue ich mich vor allem auf den Süden des Landes, Da Nang, Nha Trang, Saigon. ›Good Morning Vietnaaammmm‹«, fügte er à la Robin Williams hinzu. Ein französisches Paar sah erschrocken zu Dong, der nur freundlich in die Runde lächelte.


  »Ja, Paul, da kommen wir noch hin, keine Sorge.«


  Von den Minibussen stiegen sie auf ein zusammengeschustertes Holzboot mit einem Käfig für ihre Fahrräder um, das sie durch die Bucht nach Cat Ba Island schipperte.


  »Wir wandern heute Nachmittag den Weg über die neun Berge und sieben Täler«, rief Dong über das Dröhnen des Bootsmotors hinweg. »Morgen geht es dann mit dem Bus nach Hue, eine uralte Kaiserstadt, aber keine Sorge, Paul«, ergänzte er, als er sah, wie Paul angesichts von noch mehr Busfahrten die Stirn runzelte, »wir werden auch ein bisschen radeln. Dann kommt die große Tour, hundert Kilometer nach Hoi An, wo Sie sich entspannen, ausruhen und sich neue Sachen schneidern lassen können.«


  Im Dschungel war es heiß, stickig und schwül, und Mia verbrachte die meiste Zeit der Wanderung mit der Abwehr von Moskitos und größeren Insekten, die sich auf jeden unbedeckten Zentimeter Haut von ihr stürzten. In natura wurde die Bay nicht ganz Mias Erwartungen gerecht. Die Berge und das Wasser waren da, wie auch die kleinen schwimmenden Inseln, aber bisher war alles voller Boote gewesen, von denen laute Musik plärrte, und Touristen, die in das stellenweise trübe Wasser sprangen. Es war nicht ganz das idyllische, smaragdgrüne Meer wie im Film, doch Mia schloss die Augen und versuchte, es sich noch ein wenig länger genauso auszumalen, während das Wasser im Sonnenschein glitzerte und das Boot zwischen Felsenausläufern und unzähligen Inseln hindurchtuckerte.


  Nach einer weiteren langen, rumpelnden Busfahrt radelte die Gruppe in Hue um eine gewaltige Tempelanlage herum und hinauf in die Hügel dahinter. Dann setzte Regen ein, und Paul fuhr im Zickzack, um den Schlammpfützen auszuweichen. Er hatte panische Angst, sein teures Tourenrad könne nach der Fahrt durch knietiefen Schlamm, tote Ratten und allen erdenklichen Unrat nicht mehr makellos aussehen. Der Rest der Gruppe hielt es wie die Einheimischen, radelte unverdrossen durch die schlammigen Fluten und watete in Läden und wieder hinaus.


  »Uärgs, ich kann hier gar nichts trocken bekommen«, stöhnte Mia abends, als sie sich in ihrem wunderschönen alten Hotel aus der Kolonialzeit einrichteten. Zum Glück hatte es zwei Stockwerke, und alle waren in dem obersten mit den Holzbalkonen einquartiert worden. Im Erdgeschoss versuchte man, mit Sandsäcken die Wassermassen draußen zu halten. »Ich brauche hier Gummistiefel, keine Flip-Flops. Das ist ja schlimmer als Cornwall!«


  Paul lag auf seinem Bett und las in einem Fitnessmagazin. Er schien ihr nicht zuzuhören, als sie ein zusammengerolltes T-Shirt und eine Leggins nach der anderen aus ihren Satteltaschen holte und feststellte, dass sie nach dem Tag im Regen allesamt klamm waren und müffelten. Paul hatte aufgehört, sich wegen irgendwas zu sorgen, sobald der Hotelbesitzer sich bereiterklärte, sein Fahrrad zu ihrem Zimmer hinaufbringen zu lassen. So musste es nicht mit den Rädern der anderen im überfluteten Innenhof unten stehen.


  Der Regen hörte genauso schnell auf, wie er begonnen hatte, und die Gruppe begann ihre Hundert-Kilometer-Strecke nach Hoi An per Bus, bis sie hoch genug und wieder auf halbwegs trockenem Grund waren. Auf der Küstenstraße half Dong, die Räder abzuladen, und führte die Gruppe munter weiter.


  Mias Muskeln brannten, als sie die verschlafene Kleinstadt Hoi An erreichten. Der Strand außerhalb des Ortes war lang mit goldfarbenem Sand. Als sie am Ende des Strandes aus den Wäldern kamen, sahen sie als Erstes die altmodischen Holzboote an den kleinen Stegen wippen, auf denen Fischernetze drapiert waren. Wieder übernachteten sie in einem hübschen Hotel, nördlich des Ortes an der Straße zum Strand. Alle ließen dankbar ihre Räder im Fahrradraum des Hotels und gingen nach oben, um sich zu waschen und umzuziehen.


  Nach mehreren gemeinsamen Stunden unterwegs freute sich jeder in der Gruppe, ein wenig Zeit für sich zu haben. Mia und Paul gingen in den Ort, zu einem überdachten Markt am Wasser. In dem Ort selbst sollte es laut Dong von Schneidern nur so wimmeln. »Same same but different« hieß es allerorten, einschließlich auf den T-Shirts einiger Touristen, was bedeuten sollte, dass man hier Designerqualität zu Schnäppchenpreisen bekam.


  »Oooh, sieh nur diese Teigrollen!«, rief Mia. »Ich möchte so eine probieren.«


  Ausnahmsweise war Paul dabei. Die Glasvitrine mit den Teigrollen stand auf einem kleinen Holztisch am Straßenrand. Als Mia in ihre Rolle biss, schmeckte sie gekochtes Ei, Schweinefleisch und weichen, süßlichen Teig.


  »Mmmmh, ist das lecker!«, stöhnte sie und bestellte gleich noch zwei für sie.


  Als Nächstes hielten sie bei einem Marktstand, an dem eine Frau Schüsseln voller Nudeln, Gemüse und Reis bereitete. Große Schalen mit Kräutern waren um die Frau herum aufgestellt, und sie streute großzügig davon in die Gerichte, rührte alles mit Holzstäbchen um und wies zu anderen Behältern weiter weg mit Dip-Saucen. Am Stand nebenan sah Mia das französische Paar und lächelte ihnen zu, bevor sie sich über ihre große Schale mit Nudeln und Gemüse hermachte. Mit dem Essen in der Hand schlenderte sie weiter und entdeckte einen Stand mit Sommerrollen. Das durchsichtige Reispapier enthielt dicke Bündel von vietnamesischen Kräutern mit geraspelten Möhren, Kohl, Rettich und dicken Garnelen, die unter den Marktlichtern glänzten.


  Satt und zufrieden beschlossen sie, zum Hotel zurückzugehen. Auf dem Rückweg allerdings sahen sie zwei Ratten, die größer als englische Katzen waren, den Weg entlangflitzen. Die laufen schon weg. Kein Grund, Angst zu bekommen, redete Mia sich ein, während sie weitergingen. An einer dunklen Wegstelle nahe dem Stadtrand wurde ihr jedoch bewusst, dass das Knirschen unter ihren Füßen von unzähligen Kakerlaken herrührte, die hastig über den Weg huschten, als wären auch sie gerade auf dem Markt gewesen und nun auf dem Heimweg, um zu Abend zu essen und ins Bett zu gehen.


  »Iiih, bäh!« Mia sprang hoch und wollte Pauls Hand packen. Doch der ging weiter.


  »Jetzt kommt schon, Mia, du hast doch nicht erwartet, dass es hier keine Insekten gibt, oder?«


  »Na, für dich mag es in Ordnung sein«, konterte sie. »Ich habe Flip-Flops an, und es ist eklig, über diese Dinger zu gehen. Uärgs, jetzt ist mir eben eine über die Zehen gelaufen.« Mia schüttelte sich angewidert und schrie auf, wagte aber nicht, stehen zu bleiben, weil sie fürchtete, die Kakerlaken könnten dann ihre Beine hinaufkrabbeln.


  Im Hotel war es glücklicherweise viel sauberer, und die oberen Stockwerke schienen kakerlakenfrei zu sein.


  Die nächsten paar Tage verbrachten sie in Hoi An, faulenzten am Strand und bewegten sich abends nicht zu weit weg. Am zweiten Tag kehrte das französische Ehepaar mit einer riesigen Tasche wunderschön gearbeiteter Kleidung aus dem Ort zurück: neueste Designermode, perfekt kopiert. Pauls Augen leuchteten beim Anblick der Anzüge, die der Franzose den anderen zeigte.


  »Was meinst du, Mia, wollen wir uns auch etwas nähen lassen? Ich könnte einen neuen Anzug für mein Meeting in Singapur gebrauchen«, sagte er aufgeregt.


  »Wenn du willst. Ich hätte nichts gegen ein paar Sommerkleider einzuwenden.« Auch Mia war versucht, seit sie die schönen Kreationen gesehen hatte, die sich die Französin schneidern ließ.


  Am nächsten Tag bereute sie ihre Entscheidung. Pauls Maßnehmen bei dem Schneider, den die Franzosen empfohlen hatten, ging blitzschnell, und er wählte drei neue Anzüge in klassischem Grau mit schmalen Hosen und einreihigen Jacketts. Bei Mia hingegen kamen gleich mehrere Schneider von den umliegenden Ständen herbei.


  »Sind Sie groß!«, hauchte der winzige Schneider, der seinen Assistentinnen ihre Maße auf Vietnamesisch zurief. Die hielten sich die Hände vor den Mund, um ihr Kichern mehr schlecht als recht zu verbergen. Dann nahm er das Maßband herunter und rief nach einem Stuhl, auf den er stieg, um Mias Brust und Rücken zu vermessen. Nach jedem Messen lachte er, krähte laut die Zahl und hielt das Maßband in die Höhe, damit alle staunen konnten.


  »So groß, so groß, richtig groß«, murmelte er immer wieder, während er um sie herumhuschte.


  Paul kam herüber und zog die Brauen hoch. »So groß, Mia, mach mal lieber eine Diät, hahahhaa.«


  »Danke, Paul, freut mich, dass du das witzig findest. Wir sind praktisch gleich groß, und wieso sagen die so was nicht zu dir?«


  »Erstens, weil du eine Frau bist, und zweitens, sieh dich doch mal um. Hier ist keiner auch nur annähernd so groß wie du. Für sie ist das zum Brüllen komisch.« Paul kicherte mit dem Schneider und dessen Assistentinnen.


  Mia hatte überlegt, auch ein Áo-Dài zu bestellen, die Nationaltracht. Einige Schulmädchen hatte sie in weißen Varianten dieser langen Kleider gesehen, und die waren so wunderschön; doch das unablässige »So groß, so groß« jagte ihr Selbstvertrauen in einen Sinkflug, so dass sie es bei einem weiten Sommerkleid beließ, in dem sie verschwinden konnte, falls sie je wieder schlemmen wollte.


  Nach zwei weiteren entspannten Tagen am Strand war es Zeit, Hoi An zu verlassen und weiter nach Süden zu fahren. Als sie packten, war Mia froh, dass sie nicht so übermütig wie Paul gewesen war, der sich fluchend abmühte, seine neuen Anzüge in die Satteltaschen zu knüllen.


  Auf der Fahrt am nächsten Morgen kamen sie an jeder Menge Kriegsdenkmälern vorbei – einschließlich des Schauplatzes des My-Lai-Massakers –, noch mehr Dörfern von Reisbauern und einem alten amerikanischen Stützpunkt. Paul nutzte die Chance, um all seine Lieblingsmomente aus seinen liebsten Actionfilmen auf Fotos nachzustellen.


  Schließlich, nach ein paar weiteren Tagen Radtour und einigen Busfahrten am Meer entlang und kleinere Klippen hinauf, die in blaue Lagunen abfielen, schoben sie ihre Räder über sandige Dünen, wo die Straße am Strandrand endete, und erreichten Nha Trang.


  Die anderen in der Gruppe, die bereits in Vietnam gewesen waren, hatten erzählt, dass Nha Trang atemberaubend sei, und es war nicht übertrieben gewesen. Lange weiße Traumstrände und dazu eine belebte Stadt voller Bars. »Eine Party-Stadt«, rief Dong vergnügt. »Ein freier Tag, dann treffen wir uns und fahren hinauf zur Hügelstation Da Lat. Okay, amüsiert euch alle gut.« Die anderen Gruppenmitglieder freuten sich auf einen Abend ausgehen, doch Mia merkte, dass Paul angespannt war.


  »Ich habe hier ein ganz mieses Gefühl, Mia«, sagte er, hielt seine Taschen und sein Fahrrad fest und blickte sich nervös in alle Richtungen um.


  »Sei nicht albern, Paul. Alles ist bestens, oder ist uns bisher vielleicht irgendwas passiert?«, versuchte Mia, ihn zu beruhigen. Normalerweise war er derjenige, der ihr sagte, sie solle sich einkriegen. »Wie wär’s, wenn wir an den Strand gehen, uns in den Sand legen und ein bisschen lesen und entspannen? Du bist wahrscheinlich nur erschöpft.«


  Sie machten sich auf den Weg zum Strand, allerdings hatte Paul sich geweigert, irgendwelche Wertgegenstände im Hotel zu lassen, und in Hörweite des Pagen gesagt, »Ich traue diesen Leuten nicht«, was Mia veranlasste, ihn schnellstmöglich aus dem Hotel zu bugsieren, bevor er noch jemanden beleidigte.


  »Schon gut«, zischte sie. »Nimm deinen Kram mit, wenn du solche Angst hast.«


  So kam es, dass sie mit ihren Taschen, den Pässen, dem Geld, den Kreditkarten, den Handys, der Kamera und Pauls Fahrrad an den Strand zogen.


  »Lass uns da raufgehen, etwas weg von allen anderen«, schlug Mia vor, denn sie hatte Colin und die beiden Franzosen an einem der offiziellen Strandplätze mit Liegen und Bar in der Ortsmitte gesehen.


  »Können wir uns nicht eine von diesen Liegen mieten?«, fragte Paul, der sehnsüchtig zum Rest der Gruppe an der Bar blickte.


  »Willst du die ganze Zeit von House Music vollgeplärrt werden? Und alle zwei Minuten gefragt werden, ob du noch einen Drink willst?«, erwiderte Mia. »Suchen wir uns eine ruhigere Stelle, nur du und ich, dein Fahrrad und der Sand«, ergänzte sie und stupste ihn mit dem Arm an.


  »Na gut«, murmelte Paul und folgte ihr seufzend.


  Sie trotteten über den feinen weißen Sand, weiter und weiter weg von den Strandbars, die sich gegenseitig Konkurrenz machten, indem sie die Musik immer lauter aufdrehten und die Gäste mit Rufen herbeizulocken versuchten: »Sie, hierher, genauso gut, aber billiger, sehr gute Cocktails, alles, was Sie wollen!«


  In einem hatten die Leute recht: Die Strandbars waren praktisch alle gleich; es gab nicht eine einzige ruhigere Bar an diesen Strand. Also führte Mia sie noch weiter weg vom Trubel der Stadt. Schließlich legten sie ihre Handtücher direkt in den Sand, mit Pauls Fahrrad zwischen sich, unter dem er ebenfalls ein Handtuch ausgebreitet hatte, damit kein Sand in die Gangschaltung kam. Er klopfte es ab wie ein kleines Kind.


  »Ich gehe ins Wasser«, sagte Mia. »Ich muss mich ein bisschen abkühlen.«


  »Okay, ich passe auf die Sachen auf«, versprach Paul.


  Während sie zum Wasser ging, saß er kerzengerade da, hielt all ihre Taschen fest und hatte seine Füße auf das obere Rahmenrohr seines Rads gestemmt. Er blickte sich ständig um, dass auch ja keine der wenigen vietnamesischen Familien zu nahe kam. Falls sich jemand doch näher herantraute, verkrampfte Paul sich und wand die Taschengurte fester um seine Hände. Als er sich umdrehte, sah er einen kleinen Jungen, der umherhüpfte und eine kleine Pyramide aus Steinen baute, um gleich wieder wegzulaufen und mehr Steine zu holen. Der Kleine konnte nicht älter als sieben sein.


  Paul drehte sich wieder zum Meer, um Mia im Auge zu behalten, denn ihm wurde immer unheimlicher zumute.


  Mia winkte ihm aus dem Wasser zu, drehte sich weg und tauchte ein. Sie schwamm und versuchte, nicht über Haie nachzudenken, die sie von unten attackieren könnten. Wenig hilfreich war, dass Colin bei einer der Mittagspausen doziert hatte: »Weiße Haie werden häufig im Südchinesischen Meer gesichtet, entgegen landläufiger Meinung. Die Leute glauben, sie wären nur im Atlantik und Pazifik verbreitet, aber hier gibt es sie auch.« Natürlich ging Colin nicht ins Wasser, denn soweit Mia es beurteilen konnte, trennte er sich höchst ungern von seinen Socken und Sandalen. Entsprechend hatte er recht fröhlich geklungen, als er Mia alles über die anderen Haiarten erzählte, die hier öfters gesehen wurden; er war offensichtlich sicher, dass er nicht Gefahr lief, von einem gefressen zu werden.


  Denk nicht daran, Mia, ermahnte sie sich und gab sich Mühe, das blaue Meer und das kühle Wasser auf ihrer Haut nach Tagen in Hitze und Staub auf dem Rad zu genießen.


  Schließlich ging sie wieder raus und den steilen Hang hinauf zurück zu Paul.


  »Du bist dran«, sagte sie und schüttelte ihr nasses Haar über ihm.


  »Hey, pass doch auf! Du machst das Rad ganz nass«, beschwerte er sich genervt.


  »Schon gut, ich verstehe sowieso nicht, warum du das Ding unbedingt mit an den Strand schleppen musstest. Jetzt entspann dich, ich übernehme die Wache. Und mach dich mal locker, immerhin haben wir Urlaub.«


  Paul blickte sich ein letztes Mal um und wieder zu Mia. »Achte auf den Jungen, Mia. Der benimmt sich verdächtig.«


  Mia sah sich um. »Aber das ist doch noch ein kleines Kind«, sagte sie überrascht. »Was soll er denn tun? Er spielt nur mit ein paar Steinen. Hast du als Kind nie am Strand gespielt?«


  Paul ging kopfschüttelnd weg, sah sich allerdings noch einmal um, ob Mia auch wirklich auf die Taschen aufpasste. Dann tauchte er ins Wasser. Während er losschwamm, überkam Mia eine bleierne Müdigkeit. Sie legte sich zurück, ihre Tasche unter ihrem Kopf, und ehe sie begriff, wie ihr geschah, döste sie ein und dachte als Letztes an das Essen, das sie heute Abend probieren könnten. Das Essen in Hoi An war so köstlich gewesen, und sie wollte ähnliche Delikatessen in Nha Trang entdecken.


  Sie war nicht lange weggedämmert, als sie einen Schrei hörte. Verwirrt riss sie die Augen auf und sah Paul schreiend über den Strand auf sie zulaufen.


  »Mia, du bescheuerte Kuh, er klaut meine Tasche!«, brüllte Paul, dem es sichtlich schwerfiel, in dem weichen Sand zu rennen. Für eine Sekunde blieb Mia das Herz stehen, und sie tastete nach ihrer Tasche, die unter ihrem Kopf lag. Pauls hingegen, die er ihr anvertraut hatte, war fort. Mia wurde schlecht, als sie sich umdrehte und den kleinen Jungen sah, der unter dem Gewicht von Pauls Tasche stolperte und Pauls Rad halb schiebend, halb ziehend zu einem anderen Jungen brachte, der auf einem Moped am Straßenrand wartete. Sie sprang auf und setzte dem Jungen ebenfalls rufend nach. Die anderen Familien am Strand ignorierten sie völlig.


  »Hey, du verfluchter Dieb!«, schrie Paul, der es noch nicht einmal bis zu ihren Handtüchern geschafft hatte.


  Mia, die sich bemüht hatte, auf die niedrige Mauer zwischen Straße und Strand zuzulaufen, gab es auf, als sie feststellte, dass sie den Dieb niemals einholen würde, und ging zittrig zu Paul zurück.


  »Oh Gott, Paul, es tut mir leid, so leid«, sagte sie und begann, ihre Handtücher einzusammeln, ihre Tasche noch in der Hand. »Es tut mir so leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich habe sie weder gesehen noch gehört.«


  »Nein, selbstverständlich nicht, denn du hast ja geschlafen! Ich hab’s dir gesagt. Ich hab’s dir gesagt!« Paul platzte fast und wirkte den Tränen nahe, sein Gesicht war puterrot. »Das ist alles, ist dir das klar, Mia? Das waren mein Pass, mein Geld, mein Fahrrad, das ich von meiner Mutter zum Geburtstag bekommen habe, ungefähr alles, woran mir etwas liegt, ist weg! Und nur, weil du zu egoistisch bist, um meine Tasche zu bewachen, wenn ich dich darum bitte. Ich wäre gar nicht erst ins Wasser gegangen, hättest du gleich gesagt, dass du schlafen willst, aber nein, du musstest mich ja regelrecht hineintreiben. Wie ich sehe, ist deine Tasche noch da. Wie praktisch, nicht?«


  »Praktisch? Paul, willst du etwa behaupten, ich hätte den Dieben deine Sachen gegeben, damit sie meine in Ruhe lassen?«


  »Nein, denn du hast sie ja nicht gesehen, und ich hatte dich ja lediglich gebeten, auf das Kind aufzupassen. Seltsam ist es aber schon, dass während meiner Wache nichts passiert, weil ich sie ernst nehme, während du einfach einschläfst, und, peng, sind meine Tasche und mein Rad weg. Es wird Tausende kosten, das alles zu ersetzen, und ich will mir gar nicht ausmalen, was meine Mutter sagt, wenn sie es erfährt. Vor allem aber: Wie zur Hölle komme ich aus diesem Land und zu meinem Meeting, ohne Pass und Visum?«


  Mia begann zu weinen. »Es tut mir leid, Paul, ich sage doch, dass es mir leidtut. Ich hätte nie gedacht, dass das so schnell gehen kann. Ich war höchstens zwei Minuten weggenickt. Das wollte ich ehrlich nicht, und ich dachte, dass ich alles festhalte, aber ich war so müde.«


  »Wir sind alle müde, Mia, nur nehmen einige von uns ihre Verantwortung trotzdem noch ernst.«


  Paul nahm das letzte Handtuch, und sie stapften schweigend zurück zum Hotel.


  »Ich muss mit Dong reden«, sagte er.


  Eine Stunde später war Dong endlich gefunden und fuhr mit ihnen die Gegend ab. »Normalerweise werfen sie die Taschen weg, keine Sorge. Sie wollen nur Geld, mehr nicht. Und wir mieten dir ein neues Fahrrad, okay?«


  Weder Paul noch Mia sprachen auf der Fahrt, doch sie schöpfte ein wenig Hoffnung, als sie anhielten, um alle Mülltonnen in der Nähe des Strandes abzusuchen, an dem Pauls Tasche und Fahrrad gestohlen worden waren. Erst nachdem sie nichts gefunden hatten, fing Mia wieder zu weinen an.


  »Ach, jetzt hör auf mit dem Geflenne!«, knurrte Paul sie an. »Es reicht schon, dass du mich Tausende Pfund kostest, da will ich den Rest des Urlaubs nicht auch noch dein Gejammer ertragen. Wir fahren lieber zur Polizei, Dong. Offensichtlich finden wir die Tasche so nie.«


  Dong brachte sie zur Polizei, wo sie Anzeige erstatteten. Leider war dem Polizisten deutlich anzusehen, dass er nicht glaubte, Pauls Fahrrad, Tasche oder deren Inhalt jemals wiederzufinden.


  Im Hotel kannte jeder eine Geschichte von Bekannten, die ausgeraubt wurden, und bei denen am Ende alles gut ging. »Das ist meinem Freund das letzte Mal passiert, als wir hier waren«, sagte ein netter Schwede. »Am nächsten Tag fanden sie seine Tasche und den Pass. Die sind nur hinter Geld her und vielleicht der Kamera. Und du bist doch versichert, oder?«


  »Ja, bin ich, nur zahlen die nichts, weil die Sachen am Strand geklaut wurden. Und das haben wir der Polizei gemeldet, also können wir nicht mehr mit einer anderen Geschichte kommen. Die Polizisten hättet ihr übrigens mal sehen sollen! Die werden keinen Finger krumm machen. Ich fahre morgen nach Ho Chi Minh und besorge mir einen neuen Pass, denn ich muss in ein paar Tagen bei einem wichtigen Meeting in Singapur sein. Das darf ich auf keinen Fall verpassen.«


  Zwar war er höflich zu den anderen in der Gruppe, hockte jedoch verdrossen in der Ecke und weigerte sich, zu essen oder auch nur ein Wort mit Mia zu wechseln. Stattdessen warf er ihr immer wieder bitterböse Blicke zu. Als wäre ihm mit seinem Fahrrad auch jedes Vertrauen und Wohlwollen ihr gegenüber abhandengekommen.


  Mia fühlte sich so elend, dass sie keinen Bissen herunterbrachte. Dong hatte ihnen erklärt, sie dürften natürlich sehr gern die Tour weiter mitmachen, doch wäre es vielleicht besser, direkt nach Ho Chi Minh zu fahren, weil es einige Tage dauern könne, einen Behelfspass zu bekommen und die Flugtickets neu ausstellen zu lassen.


  In ihrem Zimmer versuchte Mia es erneut: »Paul, es tut mir ehrlich ganz aufrichtig leid. Kann ich irgendwas tun? Bitte rede mit mir. Ich wollte wirklich nicht, dass das passiert. Mir ist bewusst, dass ich auf dich hätte hören sollen, und ich bereue es aufrichtig. Ich komme auch für alle Kosten auf, versprochen.«


  »Es gibt etwas, das du für mich tun kannst, Mia. Verpiss dich! Meinetwegen zieh mit der Gruppe weiter. Ich nehme mir morgen einen Wagen nach Saigon, regle alles und fliege nach Singapur. Im Moment ertrage ich deinen Anblick nicht. Ich kümmere mich allein um alles, und ich will nicht, dass du mitkommst. Ich will nicht mal mehr über den ganzen Mist reden, der deinetwegen auf mich zurollt. Du bist so unglaublich selbstsüchtig, dass ich dir schlicht nicht trauen kann. Das Beste wird wohl sein, wenn wir eine Pause einlegen, bis ich mich wieder beruhigt habe.«


  Mia stand mitten im Zimmer und schnappte nach Luft. »W-wa-was? Meinst du, ähm, Schluss machen?«, stammelte sie. »Weil deine Tasche gestohlen wurde? Weil dein versichertes Fahrrad geklaut wurde? Ist das tatsächlich alles, was für dich zählt? Wegen einer Tasche wirfst du eine vierjährige Beziehung weg?«


  »Es geht nicht nur um die Tasche oder das Rad. Die waren der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Und die Versicherung ist wertlos, also kannst du dir deine Vorwürfe sparen, zumal es deine geniale Idee war, der Polizei die Wahrheit zu sagen, dass alles vom Strand gestohlen wurde. Womit du mich noch zusätzliches Geld gekostet hast, super! Das Leben mit dir ist ein fürchterliches Chaos. Jetzt gerade kann ich dich nicht mal ansehen, geschweige denn deine Nähe ertragen. Ich muss einfach alles wieder geregelt kriegen, und da brauche ich es echt nicht, dass du noch mehr vermasselst. Meine Mutter hatte recht. Du bist nicht die Richtige für mich, und das hat mir dieser Urlaub endgültig klargemacht. Ich würde lieber mit Dong das Zimmer teilen als mit dir.« Das letzte Wort spie Paul aus, wandte sich ab und packte seine noch verbliebenen Sachen in eine Satteltasche.


  »Dir scheint alles egal zu sein, was mir etwas bedeutet. Ich habe dich gebeten, auf meine Sachen aufzupassen. Dieses Rad war etwas Besonderes für mich. Was glaubst du denn, warum ich es überallhin mitgenommen habe? Meine Mutter hat es mir geschenkt. Ich weiß nicht, wie ich ihr beibringen soll, dass es gestohlen wurde – und nicht durch meine Nachlässigkeit. Und bei meinen Eltern warst du nicht mal bereit, dazubleiben und meine Freunde kennenzulernen. Nein, du musstest davonspazieren und tun, wonach dir gerade war – das heißt, wenn du nicht gerade damit beschäftigt warst, meinem Vater sexuelle Belästigung zu unterstellen. Der einzige Mensch, der offenbar keinerlei Interesse daran hat, mich glücklich zu machen, bist du.«


  Mia saß auf dem Bett und weinte über die himmelschreiende Ungerechtigkeit von allem. Jeder Versuch, Paul beim Packen zu helfen, wurde barsch abgelehnt, indem er ihr wütend die Sachen aus der Hand riss, die sie aus dem Schrank und der Kommode holte.


  »Lass mich mit dir kommen. Brauchst du keine Hilfe? Ich kann die Flüge für uns umbuchen lassen«, sagte sie zaghaft und wünschte, sie wären schon wieder zu Hause und nicht in ein gemeinsames Zimmer am anderen Ende der Welt verbannt.


  »Ich sagte doch, dass ich deine Art Hilfe nicht brauche, sofern man es überhaupt so nennen kann. Geh einfach und hol Bargeld aus dem Automaten, damit ich in der Stadt über die Runden komme. Ich brauche einige Tausend. Denkst du, du schaffst das, ohne dich auf dem Rückweg ausrauben zu lassen?«


  Mia ging. Ihr war, als hätte sie einen Tritt in den Magen kassiert. Sie hob den Höchstbetrag ab und eilte zurück ins Hotel.


  Dort hatte Paul unterdessen Handtücher zusammengerollt und in der Bettmitte ausgelegt, als wollte er sein Revier abstecken. Mia gab ihm das Geld und staunte, zu was für kindischen Verrenkungen er sich herabließ, um sie zu meiden.


  »Ich bin nicht giftig«, sagte sie ein wenig jammernd, doch Pauls einzige Reaktion war, dass er das Geld nahm, es in seinen verbliebenen Geldgürtel steckte und ihn sich umband, bevor er ins Bett ging.


  »Den Rest hebe ich morgen früh ab«, flüsterte sie und setzte sich auf die andere Betthälfte. Sie konnte nicht schlafen, sich nicht einmal hinlegen. Trotz der schwülen Hitze fröstelte sie und konnte schwören, dass sie die eisige Kälte Felicitys spürte, wie sie von Paul ausströmte und in ihre Knochen kroch.


  Die Wucht der Ereignisse war so schockierend, dass Mia sie gar nicht richtig verarbeiten konnte. Als Paul sagte, er wolle eine »Pause«, hatte sie – für einen winzigen Moment – ein Gefühl von Freiheit empfunden. Dann war sie wütend geworden, weil er ihre Beziehung wegen einer Tasche und eines Fahrrads beenden wollte.


  *


  Am nächsten Morgen erwachte Mia aus einem unruhigen Schlaf, drehte sich zu Paul und wurde von einer Welle der Traurigkeit überrollt. Irgendwie wäre es schöner gewesen, wenn sich die Geschehnisse des Vortags als böser Traum entpuppen würden, doch der Anblick der zusammengerollten Handtücher auf dem Bett und Pauls, der still auf dem Rücken lag und seinen Geldgürtel umklammerte, verriet, dass nichts geträumt war und er sie wirklich verließ.


  Ihr schlechtes Gewissen trieb Mia gleich wieder zum Geldautomaten, wo sie noch einen Batzen Bargeld abhob, das sie Paul vor dem Frühstück gab. Dann sah sie ihm nach, wie er nach Saigon abfuhr. Sie wandte sich wieder zum Hotel und wappnete sich, den Rest der Reise ohne ihn zu machen. Ob sie ihn wiedersehen würde, bevor sie beide zurück in London waren, wusste sie nicht.


  »Guten Morgen, Mia!« Dong winkte ihr zu. »Sei nicht traurig. Paul hätte sein Fahrrad bei unseren lassen sollen. Das Hotel ist gut, keine Probleme hier. Er wird wieder, braucht nur neuen Pass und Tickets.«


  Mia lächelte matt. Vor ihnen lagen noch hundert Kilometer hinauf zur Bergstation von Da Lat, von der die Reiseführer gern schwärmten, sie böte »immerwährenden Frühling«. Ich sollte wohl das Beste aus der restlichen Reise machen, dachte Mia. Vielleicht ist eine lange Radtour genau das, was ich jetzt brauche. Dann jedoch holten sie wieder ihr unsagbar schlechtes Gewissen und ihr Kummer ein. Paul hatte sie ernsthaft verlassen, und alles wegen seiner blöden Tasche und dem Rad.


  In Da Lat entspannte Mia ihre schmerzenden Muskeln in einem heißen Bad. Die lange Radtour hatte ihr gutgetan, denn beim anstrengenden Treten auf der endlosen Steigung hatte sie einiges an Wut und Frust abgearbeitet. Auf Dongs Anregung hin hatten sie an den Feldrändern unterwegs Kräuter gesammelt, die Mia nun für ihr Bad benutzte. Sie hoffte, dass deren vermeintliche Heilkräfte den Schmerz in ihren Beinen linderten; die fühlten sich vollkommen verkrampft und zugleich doppelt so groß wie sonst an.


  Nach dem Bad wandte Mia sich ihrem Blog zu. Sie wollte nicht über die Situation mit Paul nachdenken, und noch viel weniger fühlte sie sich bereit, alles mit Lizzie via Skype zu besprechen. Über Essen zu schreiben, war das Einzige, was ihr half, sich zu konzentrieren und ruhig zu werden.


  
    Gedämpfte Teigtaschen und Glitschiges aus dem Meer…


    Ich bin im Land der Parfüm-Pagode, einem Labyrinth von grünen Felseninseln in einem türkisfarbenen Meer und der ebenso wundervollen Teigtaschen. Am liebsten mochte ich bisher die in Hoi An, wo die süß glacierte Teighülle zunächst über das würzige Schweinefleisch-Aroma im Innern hinwegtäuschte. Weicher Hefeteig umhüllte die Füllung aus Schwein und gekochtem Ei. Ich konnte gar nicht genug von diesen Teigtaschen bekommen – zum Frühstück, zu Mittag, zum Abendessen, als Mitternachts-Snack. Noch eine Woche später träume ich von ihnen, und es ist ja nicht so, als hätte ich keine anderen probiert. Doch sobald ich eine aufgegessen hatte, bestellte ich mir gleich zwei neue. Ich habe in Banh Mi gebissen und Pho geschlürft, während ich auf winzigen Plastikhockern am Straßenrand saß, habe meine Stäbchen an Marktständen in Hoi An und Hue gewetzt und Glasnudeln, dicke Wurmnudeln und kalte Nudeln in köstlicher Fischbrühe mit Chili- und Limonen-Sauce gegessen. Sommerrollen mit dicken Garnelen, frischer Tintenfisch und gefüllter Fisch, der von Kräutern überquillt, bieten sich mir an jeder Ecke an. Kleine Stände sorgen mit ihren einfachen Angeboten für eine Vielfalt, die mich schon mehrfach ins Paradies versetzt hat.


    Mein Gaumen wurde von den superscharfen Chilis im Banh und auf der Brühe, dem Spinat und den im Pho schwimmenden Fleischstreifen gereizt. Jeder meiner Gedanken hier ist untermalt von Töpfen voller süßer und saurer Aubergine mit Basilikum, Minze und vietnamesischem Koriander. Die nachgiebige, seidige Weichheit der Aubergine explodiert in kleinen Feuerwerken, wenn sie über meine Zunge und durch meine Kehle gleitet.


    Neben den Auberginen stehen Schüsseln mit klebrigem Reis, Gemüse und Hühnchen in cremiger Kokosnuss-Sauce. Knusprige Reispfannkuchen werden mit karamellisierten Zwiebeln, smaragdgrünen Frühlingszwiebeln, Schnittlauch und Streifen von Minze sowie mehr Koriander bestreut.


    Nur noch wenige Hundert Kilometer zu radeln, dann folgt das Finale: Saigon oder Ho-Chi-Minh-Stadt, wo ich meine kulinarische Reise hoffentlich mit weichschaligen Krabben in Tamarinden-Sauce und mariniertem Grillfleisch mit kalten Vermicelli-Nudeln in Limonen-Zucker-Fischsauce und Zitronengras abrunden kann. Bei der Aussicht läuft mir jetzt schon das Wasser im Mund zusammen.


    Alles Liebe


    Miss Nimmersatt

  


  Mia hatte tatsächlich Hunger, nachdem sie geschrieben und sich ganz in ihre Genussfantasien vertieft hatte. Folglich ging es ihr ein klein wenig besser, als sie sich wieder daran erinnerte, dass Paul sie verlassen hatte. Statt anzurufen, schrieb sie eine lange Nachricht an Lizzie und ihre Mum, in der sie die Situation erklärte. Beim Schreiben weinte sie wieder. Egal wie lange sie darüber nachdachte, sie konnte schlicht nicht glauben, dass er sie wegen etwas sitzen ließ, das eigentlich nicht ihre Schuld gewesen war.


  Lizzie antwortete als Erste.


  Mia, Süße, das tut mir so leid. Bist du okay? Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Dass Paul dich wegen etwas verlässt, das jedem hätte passieren können, fasse ich nicht! Ich weiß nicht, was ich nach dieser Aktion von ihm halten soll. Vielleicht war eure Beziehung nicht so stabil, wie sie schien. Ich schicke dir eine dicke Umarmung! Ist der Rest der Gruppe denn nett? Kümmert sich der Guide gut um dich? Nur noch fünf Tage, halte durch, okay?


  Als Mia zurückschrieb, blinkte ein anderer E-Mail-Eingang auf. Es war ein Kommentar zu ihrem Blog.


  
    Liebe Miss Nimmersatt


    bei deinen Beschreibungen des vietnamesischen Essens bekomme ich einen Bärenhunger. Am liebsten würde ich mir einen Flug buchen und gleich hinkommen, nur um einige der Köstlichkeiten zu probieren, von denen du schreibst. Und es könnte nützlich für meinen Imbisswagen sein. Ich schätze, ich könnte eine Variante von Banh Mi nach Cornwall-Art kreieren, bei der ich die Kräuter von hier benutze, also wäre es quasi eine Recherchereise. ;-) Und das viele Radfahren würde wohl auch nicht schaden. Wer weiß, vielleicht triffst du mich bald in Saigon.


    Grüße vom Jäger & Sammler

  


  Mia musste lächeln. Nach einer anstrengenden Ganztagestour und in ihrem Kummer, weil Paul sie eben verlassen hatte, brauchte sie ein wenig Aufmunterung. Und es tat gut zu wissen, dass sie immer noch einige Leute begeistern konnte. Sie antwortete direkt.


  
    Lieber Jäger & Sammler,


    oh ja, eine Cornwall-Version von Banh Mi kann ich mir sehr gut vorstellen! Allerdings müsstest du wohl doch ein paar Chilis importieren, denn ich glaube kaum, dass du die in englischen Hecken findest. ;-) Die Fischsauce kannst du garantiert selbst machen, allerdings solltest du dabei bedenken, dass die Fermentierung Wochen dauert, und ich hörte, dass sie ziemlich geruchsintensiv ist. Gibt es in Cornwall Krabben mit weicher Schale? Vielleicht wäre das auch eine Idee für deinen Imbisswagen. Ich denke, jeder, der Essen liebt, würde gern eine Recherchereise nach Vietnam machen – es ist ein wahres Paradies.


    Herzliche Grüße aus Vietnam nach Cornwall von Miss Nimmersatt

  


  *


  Nach der Stille von Da Lat fuhr die Gruppe mit einem Minibus die Hügel hinunter nach Saigon. Kurz nach ihrer Ankunft brach ein fulminantes Gewitter los – gerade als sie das Vietnamkriegsmuseum besuchten. Die Blitze erhellten das riesige Gebäude, und Donnerkrachen rumpelte über das Dach hinweg. Mia hatte das Gefühl, Pauls Zorn könnte hinter dem tobenden Wetter stecken, und schrak bei jedem Donnerknall zusammen.


  Ihr kamen die Tränen, als sie die herzzerreißenden Berichte von Massakern und Vergiftungen mit Napalm und Agent Orange las, unter denen so viele Vietnamesen noch Jahre später leiden mussten. Die dargestellten Grausamkeiten zusammen mit Mias Einsamkeit bewirkten, dass sie emotional hochgradig angespannt war und jeden Moment zusammenzubrechen drohte.


  Dong hatte ihr erzählt, dass Paul in demselben Hotel wie die Gruppe wohnte, weil dort bereits ein Zimmer für ihn reserviert gewesen war. Wie Mia jedoch an der Rezeption erfuhr, hatte Paul streng untersagt, dass sie seine Zimmernummer herausgaben.


  Tagsüber machte Mia Ausflüge mit den anderen, während Paul anscheinend die ganzen Tage im britischen Konsulat verbrachte, wo er sich durch das Gewirr vietnamesischer Bürokratie kämpfte, um ein Ausreisevisum zu bekommen.


  An den Abenden aber gingen alle in der Gruppe getrennter Wege, und Mia blieb mit ihrem Tablet allein. Auch der Jäger & Sammler meldete sich nicht mehr, und der Zeitunterschied sorgte für lange Wartezeit zwischen Mias E-Mails und den Antworten von Lizzie oder ihrer Mum.


  Colin hatte einige Male versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen, nachdem er sah, dass Mia und Paul nicht mehr miteinander redeten. Doch die meiste Zeit ließ die Gruppe sie in Ruhe. Sie hatten ja keine Ahnung, warum Paul auf einmal so wütend gewesen war und Mia so traurig.


  An ihrem letzten Tag besuchte Mia die Cu-Chi-Tunnel mit der Gruppe. Wie Dong, der Mia diskret auf dem Laufenden hielt, erzählte, hatte Paul endlich alle nötigen Papiere beisammen, um das Land zu verlassen.


  Sie überlegte, ihn am Flughafen abzufangen und zu zwingen, mit ihr zu reden, bevor er zornig nach Singapur verschwand, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass es sinnlos war, ihn zu irgendwas drängen zu wollen. Er hatte eine Pause verlangt, also würde sie ihm diese geben und alleine nach London zurückfliegen.


  Auch der letzte Tag war eine Katastrophe. In den Cu-Chi-Tunneln außerhalb der Stadt blieb Mia in einem der Gänge stecken, die eigens für Westeuropäer und Amerikaner verbreitert worden waren. Mias einziger Trost war, dass Paul keine Fotos von Dong machen konnte, der an ihr zog und zerrte, um sie wieder herauszubekommen – wobei sie um ein Haar ihre Shorts einbüßte.


  Am Ende der Tour durften sie alle an einem Schießstand schießen. Die meisten in der Gruppe kicherten und lachten aufgeregt, als sie die Waffe mit einem ohrenbetäubenden Knall abfeuerten, doch Mia hob die AK47 eher gleichgültig an und blinzelte zu dem Ziel weit hinten auf dem Feld. All ihre Wut und Trauer kochten hoch, als sie den Abzug drückte. Der Rückschlag der Waffe traf sie hart am Kinn, und sie war so geschockt, dass sie gar nicht mehr nachsah, ob ihre Kugel das Ziel getroffen hatte, ehe sie das Gewehr weiterreichte.


  Ich kann es auch nicht erwarten, hier wegzukommen, dachte Mia und rieb sich wütend das Kinn. Ich will dringend nach Hause zu Lizzie, in die Normalität – wo ich Bilanz ziehen und loslassen kann. Mia sagte Dong, dass sie allein nach Hause fahren wolle, und er erklärte ihr den Weg zurück zum Hotel.


  Außerhalb des Parks blieb sie stehen, weil eine Gruppe Radfahrer vorbeirauschte. Mittendrin bemerkte sie eine vertraute Gestalt mit einem dunklen Lockenschopf, die auf einem etwas zu kleinen Fahrrad saß. Nein, das kann nicht sein, dachte Mia, deren Herz sofort zu rasen begann. Solche Sachen passieren mir nicht. Auch wenn er gesagt hat, dass er sich vielleicht einen Flug buchen will, meinte er nicht jetzt gleich. Ich bilde mir das nur ein, so wie in Miami. Trotzdem starrte sie ihn an, damit er aufsah, und fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Als die Gruppe fast vorbei war, sah Tom endlich hoch. Vielleicht hatte er ihren Blick gespürt, denn er drehte sich direkt zu ihr um. Seine Miene war freundlich mit einem offenen Lächeln, das sich schrittweise zu Freude und schließlich zu einem breiten Grinsen steigerte, sobald ihm bewusst wurde, dass Mia gleich auf der anderen Straßenseite stand und seine vage Hoffnung, sie hier zu treffen, wie durch ein Wunder wahr geworden war.


  Fortsetzung folgt …


  Die Rezepte zu dieser Folge


  [image: Image]


  Birnen–Brombeer-Crumble mit Mandeln und Marzipankugeln


  3-4 Birnen, in Scheiben geschnitten


  1 große Schale Brombeeren (ersatzweise Pfirsiche, Himbeeren, Stachelbeeren, rote Johannisbeeren, Äpfel, Pflaumen – alles, was Sie zur Hand haben)


  200g Butter (oder weniger, falls Sie eine kleinere Menge zubereiten)


  200g Mehl (das Sie auch durch gemahlene Mandeln ersetzen können, falls jemand allergisch auf Gluten reagiert oder Sie Weizenprodukte vermeiden wollen)


  200g gehobelte Mandeln


  100g (oder weniger, wenn Sie nicht so gern sehr süß essen) brauner Zucker


  200g Marzipan


  Zimt nach Belieben


  1 Prise Salz


  Anmerkung der Autorin: Dies ist ein saisonabhängiger Crumble, der je nach Jahreszeit seine Zutaten ändert. Sie können auch die Mengenverhältnisse daran anpassen, wie viel Obst Sie haben. Ich bin quasi mit Crumbles aufgewachsen, weshalb ich mich nie an irgendwelche Rezepte hielt. Meine Mum brachte mir die Grundregeln bei, und ich habe sie im Laufe der Jahre jeweils nach Laune variiert.


  Schneiden Sie ein großes Stück Butter mit einer Prise Salz und zwei Tassen Mehl (also ungefähr 200g) in eine Schale.


  Ich benutze braunen Zucker, weil es die Masse karamelliger macht, und gebe eine Prise Salz hinzu, wenn die Butter ungesalzen ist, aber das ist natürlich Geschmackssache.


  Schneiden Sie die Butter weiter, bis sie mit dem Mehl »Krümel« bildet.


  Rühren Sie nun die gehobelten Mandeln unter. Einige von ihnen werden zerbrechen, aber das ist in Ordnung.


  Stellen Sie die Krümelmischung beiseite, und widmen Sie sich dem Obst. Ich schäle Obst eigentlich nie, aber Sie dürfen es natürlich, wenn Sie mögen.


  Waschen und schneiden Sie die Birnen in dünne Scheiben, je nachdem, wie viele Brombeeren Sie finden konnten.


  Waschen Sie die Brombeeren, wässern Sie sie gründlich, und lassen Sie sie gut abtropfen.


  Geben Sie nun die Brombeeren und Birnen in eine große Auflaufform. Die Form muss tief genug für das Obst mitsamt Haube sein, also hängt es wieder davon ab, wie viel Obst Sie haben und für wie viele Personen Sie kochen.


  Je nach der Menge an Brombeeren, die Sie sammeln konnten, passen Sie auch die Menge an Birnen oder sonstigem Obst an, das Sie mitverarbeiten wollen. (Äpfel, Pfirsiche, Pflaumen, Stachelbeeren, Heidelbeeren gehen auch alle.)


  Zupfen Sie kleine Stückchen von dem Marzipan, die Sie zu Kugeln rollen und um das Obst drapieren.


  Bestreuen Sie alles großzügig mit Zimt und vermischen es, bis das Marzipan und das Gewürz gut verteilt sind.


  Geben Sie ein wenig Wasser hinzu, aber nur so viel, dass der Saft aus dem Obst beim Backen etwas verlängert wird. Auch hier entscheiden Sie, wie flüssig Sie Ihren Crumble wollen. Falls Sie das Obst lieber weich mögen, sollten Sie die Birnen oder Äpfel schälen.


  Schütten Sie die Crumble-Haube auf das Obst und achten Sie darauf, dass alles vollständig bedeckt ist.


  Backen Sie alles bei mittlerer Hitze für ca. 45 Minuten bis zu einer Stunde. Ihr Crumble ist fertig, wenn die Kruste goldbraun ist und sich kleine Obstsaftpfützen an der Oberfläche und den Rändern zeigen. Keine Sorge, so soll es aussehen: rissig und selbst gemacht.


  Servieren Sie Ihren Crumble mit Schlagsahne oder griechischem Joghurt.
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  Mias Lieblings-Auberginen nach vietnamesischer Art


  1 große Aubergine (oder mehrere kleine, je nach Bedarf)


  1 Bund Basilikum oder Thai-Basilikum


  2 Knoblauchzehen


  2 große Löffel Honig


  Sesamöl – einen guten Schuss


  Olivenöl


  Mirin


  Japanischer Pflaumenessig


  Apfelessig


  Sojasauce


  Steinsalz


  1 rote Chilischote


  Schwarzkümmel/Nigella-Samen


  Frühlingszwiebeln nach Belieben; ein kleines Bund ist gut


  Anmerkung der Autorin: Ich habe diese süß-sauren und würzigen Auberginen in Vietnam gegessen, wo sie ganz weich, köstlich und sehr aromatisch waren.


  Die Aubergine in kleine Würfel schneiden (oder in schmale Streifen, je nachdem, wie das Gericht aussehen soll).


  Braten Sie die gehackten Knoblauchzehen in ein wenig Sesamöl an und salzen Sie sie. Geben Sie die Aubergine hinzu und begießen sie mit ausreichend Olivenöl, damit sie sich beim Schmoren vollsaugt. Geben Sie die Chili und den Schwarzkümmel hinzu und rühren alles, bis die Aubergine Farbe annimmt.


  Dann geben Sie die Sojasauce, den Honig, den japanischen Pflaumenessig oder Apfelessig sowie das Basilikum und die Hälfte der gehackten Frühlingszwiebeln hinzu.


  Nach dem Garen bestreuen Sie das Gericht mit mehr Basilikumblättern und den gehackten grünen Enden der Frühlingszwiebeln.


  Sie können die Aubergine als Hauptgericht zu Reis oder als Beilage zu Reis mit Hühnchen oder Rindfleisch reichen. Die Aubergine ist zum Dahinschmelzen köstlich, klebrig, süß und sauer mit einem Tick Schärfe. Und die Zutaten für dieses vietnamesisch inspirierte Gemüse bekommen Sie fast überall.


  In der nächsten Folge
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  FOLGE 4: IM KAFFEERAUSCH


  Mia erreicht den Durchbruch, den sie sich erhofft hatte: die Chance, ihren Blog zu einem Buch zu machen. Begeistert geht sie auf kulinarische Entdeckungsreise nach Äthiopien und in den Libanon. Sie erfährt vieles über uralte Getreidesorten und Kaffeezeremonien – aber lernt sie auch genug über das Leben, um ihr eigenes Rezept für die Liebe zu kreieren?


  Mias Reiseroute: London – Addis Adeba – Beirut


  Mit Rezepten zum Nachkochen und Genießen, in dieser Folge:


  *** Würzige Kürbis-Cupcakes


  *** Tekles Wat aus gelben Schälerbsen und roten Linsen


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es bei Mia weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie haben dir die Geschichte und die Rezepte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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